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Eine Zeitung von Bäuerinnen 
und Bauern

S ch w e r p u n k t

Bauer bleiben im Biomarkt
Industrialisierungstendenzen gibt es auch im 
Biobereich. Beispiele aus Deutschland und den 
USA. Können sich Bio-Bauern mit mehr Regio- 
nalität und Glaubwürdigkeit am Markt 
behaupten? Seite 11 bis 13

Gerechte Preise für die Bauern
Muss Bio billig sein? Bauernmolkerei testet 
Aufpreis für den Erhalt bäuerlicher Betriebe, 
Getreideerzeugergemeinschaft bevorzugt 
Kleinerzeuger durch Staffelpreis 
auf den Seiten 12 und 13

Bewegung

AbL-Bauerntag
Der erste AbL-Bauerntag in den neuen Bundes
ländern wird die Besonderheiten ostdeutscher 
Agrarstrukturen sinnlich erfahrbar machen und 
den ostdeutschen AbLern den Rücken stärken. 
Einen Vorgeschmack auf Themen und Betriebe 
geben Seite 2 und 22

Wir brauchen sie nicht!
Bauern nehmen den Schutz ihrer gentechnik
freien Landwirtschaft selbst in die Hand: 
Demonstration in München, gentechnikfreie 
Zonen im Osten, Aktionsbündnisse aller Orten. 
Seite 2,4, 6 und 7

Bodenmarkt in Ostdeutschland
Lange zementierte BWG-Flächenvergabe 
agrarindustrielle Strukturen, jetzt können 
arbeitsintensive Betriebe profitieren. Seite 3

EU-Reform nachbessern
AbL fordert bei Prämien zunächst einen Sockel
betrag und auf Dauer die Bindung an Arbeit. 
Europaweit kämpfen Milchbauern für Quoten
kürzungen. Seite 10 und 15

Weitere Themen:
Parmalat Seite 8, Weniger Milch ist mehr 
Seite 14, Freilandsauen Seite 17, Mischfrucht 
Seite 18 und vieles mehr
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Da’as ist ein Erfolg für Verbraucher 
und Bauern“, so Bundesministerin Renate Künast am 12. Januar

2004 in Berlin. Geradezu euphorisch feierte sie die Einigung 
über ein Gentechnikgesetz zwischen Ministerin Bulmahn, Minis
ter Clement, dem eingeschalteten Bundeskanzleramt und dem fe

derführenden Bundesministerium für Verbraucherschutz. Kopf
schütteln und große Verärgerung löste mancherorts die kritiklos 

positive Darstellung des Gesetzesvorhabens aus und CDU/CSU/ 
FDP frohlocken: „Künast ist umgeschwenkt.“ 

Unsere Aufgabe ist es nicht, die PR-Beratung für die Ministerin 
zu verbessern, unsere Aufgabe ist es, alles dafür zu tun, damit 

auch in Zukunft eine gentechnikfreie Landwirtschaft dauerhaft
möglich ist.

Norddeutsch kühl und klar betrachtet hat die Sache ein Gutes: 
Die Gentechnik-Problematik ist endlich wieder in der öffentli

chen Debatte angekommen und 
da gehört sie auch hin. Die EU 

hat die verbindliche Vorgabe ge
macht, Deutschland wird in ei
nem Gesetz den Rahmen dafür 

setzen, wie denn Gentechnik- 
Landwirtschaft neben gentech
nikfreier Landwirtschaft mög
lich sein soll. Und schon sind 
sie wieder da, die Meinungs

und Bedenkenträger nach dem 
Motto: „Der Zug ist eh schon 

lange abgefahren, da kann man 
nichts mehr machen.“ 

Die AbL hat seit Jahrzehnten 
eine sehr kritische Position zur 

Gentechnik bezogen. Jetzt kommt es auch auf uns an, ob die Bewe
gung für eine gentechnikfreie Landwirtschaft deutlich ihre Stimme 
erhebt und sich sowohl bei dem geplanten Gesetz als auch in der 
Praxis durchsetzt. In fast allen Bundesländern haben sich Aktions
bündnisse zusammen geschlossen und Bäuerinnen und Bauern

mischen in vorderster Rei
he mit. Konventionell und 
ökologisch wirtschaftende 
Bauern haben erste Ver
einbarungen zu gentech
nikfreien Zonen getroffen 
und wir haben auch Mus
tererklärungen für Einzel

personen, die von der Bundesregierung und ihren Landesregierun
gen verlangen, dass sie auch in Zukunft dauerhaft gentechnikfrei 
erzeugen können. Die Versicherungswirtschaft hält die Risiken für 
nicht kalkulierbar und die eventuellen Schäden für nicht 
versicherbar. Der Lebensmittelhandel setzt schon zum Teil schon 
auf die gentechnikfreie Schiene.

Also worauf warten wir? Der herumeiemden Bauemverbands- 
spitze, die intern gegenüber der Politik den GVO-Anwender ger
ne aus der Haftung raus haben möchte, nach außen aber auf die 

Bedenken vieler Bauemverbandsmitglieder Rücksicht nehmen 
muss, machen wir ein Angebot: In jedem Landkreis in Deutsch

land organisieren wir mit Bauemverbandsmitgliedem vor Ort
eine gentechnikfreie Zone. 

Wenn ab April auch Futtermittel gekennzeichnet werden müs
sen, treten erstmals Bäuerinnen und Bauern als Kunden oder 

eben Nicht-Kunden der Gentechnik auf. Dann kann sich jeder 
entscheiden, was in den landwirtschaftlichen Kreislauf fließen 

soll. Das Ziel der Gentechnikindustrie, alle Futtermittel als gen
technisch verändert zu verkaufen, wird dann ins Leere laufen, 

wenn die Nachfrage nach gentechnikfreien Futtermitteln gebün
delt wird. Also nichts wie ran. Viele, aber lohnenswerte Aufga

ben für die AbL-Mitglieder und das FaNal-Netzwerk für eine 
gentechnikfreie Landwirtschaft. Es kommt auf uns an...und auf

Ihre Unterstützung!
Georg Janßen, AbL-Bundesgeschäftsführer

Ko m m e n t a r

Es kommt 
auf uns an!

Erster AbL-Bauerntag 
in Ostdeutschland

Nun-schon zum dritten Mal veranstaltet die AbL ihren Bauerntag. Am 13. und 
14. Februar gibt es in der Nähe von Potsdam Vorträge, Diskussionen und eine 

Exkursion auf einen vielfältigen Hof im Spreewald.

Die AbL lädt zum Bauemtag nach 
Brandenburg, nachdem in den Jahren 

davor Bayern und Baden-Württemberg 
Veranstaltungsorte waren, geht es nun in 
die Nähe von Potsdam zum Seddiner See. 
„Alleine der Ort ist eine Qualität des dies
jährigen Bauemtages. Die Entscheidung 
nach Brandenburg zu gehen, zeigt west-

die ungerechte Verteilung der öffentlichen 
BWG-Flächen in Mecklenburg-Vorpom- 
mem. Am Freitag, den 13. Februar, wird er 
am Seddiner See über die Ausgestaltung 
einer effektiven bäuerlichen Interessen
vertretung diskutieren. „Um diese Struk
turen hier zu verstehen, braucht man eine 
sinnliche Erfahrung von den Geschehnis-

Die Landwirtschaft in Brandenburg har außer Großbetrieben noch so manches zu bieten. Etwa Schaf
betriebe oder spannende Debatten über effektive Interessenvertretung auf dem AbL-Bauerntag in 
Brandenburg. Foto: Schimpf

deutschen Bauern Besonderheiten unse
rer Landwirtschaftspolitik und stärkt den 
ostdeutschen AbLem den Rücken“, er
klärt Cornelia Schmidt, AbLerin aus 
Brandenburg. Viele der brandenburgi- 
schen Bauern hätten noch nicht ausrei
chend Mut, sich gegen die verwobenen 
Strukturen von Großbetrieben und öffent
licher Hand zu wehren. Aus eigener Erfah
rung weiß die Bäuerin, wie viel Durchset
zungswillen nötig ist, um alleine einen 
Bauantrag genehmigt zu bekommen. 
Trotz landwirtschaftlichem Bauprivileg 
musste sie bis vors Ministerium ziehen, 
bevor sie ihren kleinen Stall für vier Pferde 
bauen durfte. Ihre reichen Erfahrungen 
wird sie in die Podiumsdiskussion mit 
Bundeslandwirtschaftsministerin Renate 
Künast über die Zukunft der bäuerlichen 
Landwirtschaft in Deutschland einbrin- 
gen.
Welchen Einfluss die ostdeutschen Groß
betriebe auf die Bundespolitik des Bau
ernverbands haben, macht Jörg Gerke an 
der aktuellen Umsetzung der EU-Agrarre- 
form fest. Der Landesvorsitzende aus 
Mecklenburg-Vorpommern erklärt: „Dass 
die von EU-Agrarkommissar Franz Fisch- 
ler vorgesehene Kappungsgrenze von
300.000 Euro Prämienzahlungen je Be
trieb wieder gestrichen wurde, geht auf 
das Wirken der ostdeutschen Großbetrie
be zurück. Über diese Marke wäre schließ
lich nur ein Prozent der Betriebe gekom
men.“ Seit einigen Jahren kämpft er gegen

sen vor Ort“, motiviert Jörg Gerke west
deutsche Kollegen zur Reise nach Seddin. 
Neben den Diskussionsveranstaltungen 
gibt es nachmittags ein Forum zu Ver
marktung und abends eine Veranstaltung 
mit Andreas Troge, dem Präsidenten des 
Umweltbundesamts.

Exkursion zu einmaliger 
Höfegemeinschaft
Am Samstag geht es auf zur Höfegemein
schaft Gut Ogrosen. Seit . 1991 betreiben 
die Enkel des ehemaligen Gutsbesitzers 
nach Gäa-Richtlinien ökologische Milch
kuhhaltung und Ackerbau. Ihre 110 Kühe 
schicken sie im Sommer auf die Weide, 
vermarkten ihr Getreide über die Erzeu
gergemeinschaft Biokomtakt (s. S. 13) 
und sie öffneten das Gut für weitere Land
wirtschaftsbetriebe. 1994 zogen mit der 
Familie Plaß Milchschafe auf das Gut und 
damit auch die Milchverarbeitung. Nur 
drei Jahre später erweiterte das Gut sich 
um den Betriebszweig Gemüseanbau. 
Nach Kühen und Schafen folgte als letztes 
eine 50-köpfige Ziegenherde. Gut Ogro
sen mit über 400 Hektar, in westdeutschen 
Augen ein Großbetrieb, der etlichen Men
schen Arbeit und Einkommen gibt, ist of
fen für weitere Betriebsideen wie Ferien 
auf dem Bio-Hof und allemal einen Be
such wert. ms

Das genaue Programm des Bauerntags und
i.22



DIE SEIT E DR EI Bauemstimme 2/2004 3

BYVG bewegt sich beim Flächenverkauf
Von einer Umverteilung kann noch keine Rede sein, so das Urteil der IG-Boden. Ein kleines Bonbon wird arbeitsintensiven und Ökobetrieben gewährt.

Kurswechsel bei der B W G “, titelt 
der Emährungsdienst: „frei wer

dende Flächen sollen nur noch ver
kauft werden.“ Nun ist die Bodenver- 
wertungs- und -verwaltungs GmbH, 
kurz B W G  -  als Immobiliendienstleis
ter des Bundes im ländlichen Raum zu
ständig für die Privatisierung landwirt
schaftlicher Flächen in den neuen Bun
desländern -  berühmt berüchtigt als 
Flaggschiff agrarindustrieller Struktu
ren (die Bauemstimme berichtete). 
Und so schnell wechselt ein Flaggschiff 
nicht den Kurs, schon gar nicht um 180 
Grad.
Doch zu den Fakten! Freiwerdende 
BWG-Flächen, die bisher mit bis zu 
über 18 Jahre laufenden Verträgen 
langfristig verpachtet waren, sollen 
künftig nur noch zum Verkauf ausge
schrieben werden. Bislang war eine al
ternative Ausschreibung zum Verkauf 
oder zur Verpachtung üblich. Nun 
musste die B W G  dem Drängen aus 
dem Bundesfinanzministerium nach- 
kommen, die Flächenprivatisierung in 
Ostdeutschland zu beschleunigen, was 
zugleich Geld in die Staatskassen 
bringt. Diese Neuregelung gilt zu
nächst bis Ende 2006. Ein kleines Bon
bon dabei: Von den freiwerdenden Flä
chen sollen nach Möglichkeit 2.000 ha 
im Jahr nur beschränkt ausgeschrieben 
werden an arbeitsintensive bzw. ökolo
gisch wirtschaftende Betriebe wie Gar
tenbau-, Futterbau-, Veredlungs- oder 
Ökobetriebe. Auch bei der beschränk
ten Ausschreibung soll der Zuschlag 
nach Höchstgebot erfolgen.

Nur 3.000 ha auf den Markt
Doch „zunächst wird sich nicht viel än
dern“, betont BWG-Geschäftsführer 
Wilhelm Müller. Und damit hat er wohl 
recht. Denn 760.000 ha landwirt
schaftliche Flächen hat die BW G  
noch zu verkaufen, davon sind aber
580.000 langfristig verpachtet. Die 
Neuregelung gilt also für die restlichen
190.000 ha, für die bis zum Stichtag 8. 
Januar 2004 keine Pachtverlängerung 
beantragt wurde. Davon fallen weitere
55.000 ha unter die 50 ha-Grenze, die 
besagt: Hat ein Betrieb weniger als 50 
ha Landfläche, für die der Pachtvertrag 
ausläuft, verlängert dieser sich zu
nächst um jeweils ein Jahr, wenn es zu 
keiner Kündigung kommt. Diese Ver
träge will die B W G  nach eigenen An
gaben „zunächst nicht in die Hand 
nehmen“. Für weitere 120.000 ha be
steht ein Vorkaufsrecht der bisher
igen Pächter gemäß dem Entschä 
digungs- und Ausgleichslei- 
stungsgesetz (EALG), d.h. 
diese Flächen kommen gar 
nicht erst auf den freien 
Markt. So erwartet 
der BWG-Ge
schäftsführer 
Müller, dass

in den kommen
den zwei Jahren 
jährlich 2.500 bis
3.500 ha auf den 
Markt kommen, 
eine Größenord
nung, in der Flä
chen auch bisher jährlich zum Kauf ge
kommen seien, weil Pachtverträge ge
kündigt wurden. Also viel Wind um 
Nichts bei der Neuregelung?

Tropfen auf den heißen Stein
Von einer Umverteilung könne keine 
Rede sein, urteilt Jörg Gerke, Sprecher 
der IG-Boden i n  der Arbeitsgemein
schaft bäuerliche Landwirtschaft 
(AbL). Immerhin sieht er in der be
schränkten Ausschreibung von 2.000 
ha für arbeitsintensive bzw. Ökobetrie
be Forderungen aus dem AbL-Aktions
programm zur bäuerlichen Landwirt

schaft verwirklicht. „Ein Tropfen auf 
den heißen Stein“, äußert sich 

Theo Augustin, zuständiger Re
feratsleiter im Landwirt- 

schaftsministerium 
(BMVEL), aber aus EU- 

^  rechtlichen Gründen 
t * ■ se* nicht mehr drin

gewesen. Im
merhin

die Neuregelung ein Signal, dass es 
nicht einfach so weitergeht.
Franz Joachim Bienstein, Ackerbauer 
aus Mecklenburg in der IG-Boden, 
sieht in der beschränkten Ausschrei
bung für Ökobetriebe vor allem Klien
telpolitik. Er selbst schreibt seit 1992 
Anträge an die B W G  und hat noch 
nicht einen Quadratmeter bekommen. 
Warum man in der Neuregelung der 
Flächenvergabe nicht auch die Betrie
be berücksichtigt habe, die sich schon 
so lange erfolglos um BWG-Flächen 
bemühen, will er wissen. Sein Fazit: 
„Du bist bei der alten Regierung vor die 
Wand gelaufen und läufst jetzt wieder 
vor die Wand“.
IG-Boden-Sprecher Jörg Gerke gibt zu 
bedenken, dass die Betriebe, die bisher 
bei der Pacht von BWG-Flächen au
ßen vor waren, nun auch beim Kauf au
ßen vor sind, weil der überwiegende 
Teil gar nicht auf den freien Markt 
kommt, sondern ein Vorkaufsrecht 
nach EALG besteht. Die Berichterstat
tung in den Medien sieht er in diesem 
Zusammenhang als irreführend, we

Die BW G  präsentiert sich als Dienstleister auf 
der Grünen Woche in Berlin. Doch vor Ort misst 
sie mit zweierlei Maß, so die bittere Erfahrung 
ostdeutscher Betriebe. Fotos: Erdmanski-Sasse

Europäische Entscheidung rollt Eigentumsfrage in Ostdeutschland wieder auf

Zehntausende Grundstückserben tigt. Dennoch mussten die Erben der
ehemaliger DDR-Bauem können Bauern die Flächen nach einem Gesetz

zwölf Jahre nach ihrer Enteignung der Regierung Helmut Kohls (CDU) im
durch die Bundesrepublik mit einer Jahr 1992 ohne Entschädigung an den
Entschädigung rechnen. Der Europäi- Staat zurückgeben, wenn sie nicht
sehe Gerichtshof für Menschenrechte selbst vor dem Stichtag 15. März 1990
in Straßburg entschied am Donners- in der Land-oder Forstwirtschaft tätig
tag, den 22. Januar 2004, dass die Ent- waren, 
eignung nach der Wiedervereinigung
gegen das Menschenrecht auf Eigen- Drastische Kritik an
tum verstößt. Dabei ging es in 70.000 bundesdeutscher Justiz
Fällen um Immobilien, die bei der Bo- Jörg Gerke, Sprecher für Ostdeutsch-
denreform nach 1945 in der sowjeti- land im Bundesvorstand der Arbeitsge- 
schen Besatzungszone an Bauern und meinschaft bäuerliche Landwirtschaft, 
Flüchtlinge als sogenannte Neubauern begrüßt die Straßburger Entscheidung: 
verteilt worden waren. Die Regierung „Sie stellt eine vollständige Umkehr 
des letzten SED-Ministerpräsidenten der bundesrepublikanischen Rechts- 
Hans Modrow hatte per Gesetz 1990 sprechung in allen Instanzen dar. Mehr 
diesen Landerwerb vollständig bestä- noch, dieses Urteil ist auch eine drasti

sche Kritik an der bundesdeutschen hof in Straßburg geklagt. Verfahrens- 
Justiz, insbesondere in Bezug auf die beginn ist dort am Donnerstag, den 29. 
Rechtsprechung zur Bodenverteilung Januar 2004 -  eine Woche nach dem 
in Ostdeutschland nach der Wende“. Straßburger Entscheid zugunsten der 
Darüber hinaus laufen zur Zeit noch Neubauemerben. 
zwei weitere Verfahren. So wird die Sollten diese beiden Verfahren bezüg- 
sog. Pechstein-Klage (benannt nach lieh Alteigentum und Flächenvergabe 
dem Rechtswissenschaftler Pechstein nach EALG so entschieden werden, 
aus Frankfurt/Oder) dieses Frühjahr dass die bundesrepublikanische Praxis 
am Europäischen Gerichtshof in Lu- und Rechtsprechung teilweise aufge- 
xemburg verhandelt. Geklagt hatte die hoben wird, dann wären die Konse- 
Aktionsgemeinschaft Recht und Eigen- quenzen für die Verteilung der land- 
tum (ARE), ein Zusammenschluss von wirtschaftlichen Nutzflächen in Ost
Bodenreformerben und Alteigentü- deutschland gar nicht absehbar, urteilt 
mem, gegen den verbilligten Kauf von Jörg Gerke. Deshalb schauen AbL- 
Flächen nach dem Entschädigungs- Bauern und Bäuerinnen in Ost- 
und Ausgleichsleistungsgesetz deutschland derzeit gespannt zu den 
(EALG). Die Alteigentümer haben europäischen Gerichten in Straßburg 
auch vor dem Europäischen Gerichts- und Luxemburg. we
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„Kein Kuhhandel"
Die Klage der Stadt Leinfelden-Echterdingen gegen den Bau der „Filder- 

messe" bei Stuttgart bleibt bestehen. Das entschied mehrheitlich der 
Gemeinderat und lehnte das zusätzliche Landes-Angebot von 35 Millio

nen Euro als „Kuhhandel" ab. Anfang Februar soll vor dem 
Verwaltungsgericht Stuttgart die Klage der Filder-Bauern gegen das 
„Landesmesse-Gesetz" und die geplanten Enteignungen verhandelt

werden, en

„Schwarzbauten wuchsen wie Mais"
„Die wuchsen mit dem Mais", so Bauamtsleiter Greve aus Vechta über 

die massive Errichtung illegaler Ställe in den letzten Jahrzehnten. Um 
diese Altlasten in legale Bahnen zu lenken, berief der Landkreis 1993 

eine „Projektgruppe Tierhaltung", die laut Münsterländischer Tageszei
tung immerhin 2.100 von 2.700 überprüften Betrieben beanstandete. 

Oft nur wegen nachträglicher Einbauten von Güllekanälen, manche aber 
auch als komplette Schwarzbauten. Durch nachträgliche Bauanträge 

sollen jetzt Nachgenehmigungen erteilt werden, gegen erhöhte Bearbei
tungsgebühren oder in Einzelfällen auch Bußgelder, pm

Bürgerinitiative Hassleben gegen Agrarfabrik
Gegen die Pläne des holländischen Investors van Gennip, in Hassleben 

(Brandenburg) eine ehemalige DDR-Anlage umzubauen für 6.400 
Sauen- und 52.000 Mastplätze, hat sich jetzt vor Ort eine Bürgerinitia

tive gegründet. Der ehemalige Agrarminister von Sachsen-Anhalt 
Helmut Rehhahn berät auch diesen Agrarindustriellen bei der Durchset

zung seiner Ziele. Van Gennip betreibt in den Niederlanden bereits sechs 
Anlagen und eine weitere in Sandbeiendorf bei Wolmirstedt (5.000

Sauen, 25.000 Mastplätze), pm

Zuschüsse und Sozialbetrug?
Auf kritische Nachfragen hin hat das niedersächsische Agrarministerium 
bekannt gemacht, dass es den Neubau einer Zerlegebetriebs beim Groß- 

schlachthof D&S in Essen mit einer 80prozentigen Landesbürgschaft 
über 6,4 Mio. Euro und mit Zuschüssen von 2,7 Mio. Euro unterstützt. 
Die D&S-Manager waren kürzlich festgenommen worden, weil sie bei 

der illegalen Beschäftigung rumänischer Arbeiter zu Dumpinglöhnen in 
großem Maßstab Sozialabgaben hinterzogen haben sollen

(siehe BS 1/04), pm

Bundespräsident kostet regionale Apfelsorten
Mit einem Informationsstand präsentierte sich das Aktionsbündnis Tag 

der Regionen in der Halle des Bundesministeriums für Verbraucher
schutz, Ernährung und Landwirtschaft (BMVEL) auf der Grünen Woche 
in Berlin. Ziel des Aktionstages Tag der Regionen (der nächste findet am 

3.10,2004 statt) ist, mit vielen Akteuren in ganz Deutschland auf die 
Vorzüge von regionalen Produkten aufmerksam zu machen und damit 

politischen Rückenwind für die Regionalentwicklung zu schaffen. Minis
terin Renate Künast trägt bereits seit 2002 die Schirmherrschaft für den 
Tag der Regionen, an dem sich 2003 bundesweit verschiedenste Initiati

ven mit über 700 Aktionen beteiligten. Weiter Informationen zum 
Thema unter: www.tag-der-regionen. de

Im Gespräch über regionaltypische Apfelsorten: Bundespräsident Johannes Rau, 
Hartwig Dannemann (Tag der Regionen Niedersachsen), Ministerin Renate Kü
nast, Christiane Sasse (Tag der Regionen NRW) Foto: Tag der Regionen

Bauern und Verbraucher 
demonstrieren für Schutz 

gentechnikfreier Landwirtschaft

Am 31. Januar werden 
sie durch München 

ziehen: Bauern, Verbrau
cher, Umwelt- und Natur
schützer, Katholiken, Im
ker. Die Forderungen der 
Demonstrierenden sind 
deutlich: kein kommerziel
ler Anbau von genmanipu
lierten Pflanzen in Bayern, 
verbindliche Haftungsre
geln, die die Verursacher 
der Schäden in die Pflicht 
nehmen und ein Reinheits
gebot für Saatgut.
„Die Demonstration wird Aufmerksam
keit für das Thema Gentechnik schaffen, 
ich hoffe, dass es ein richtiges Spektakel 
wird,“ so der AbL-Bayern Geschäftsfüh
rer Andreas Remmelberger. Rabatz ma
chen will auch Marion Ruppaner vom BN 
Naturschutz vor der Staatskanzlei Stoi
bers und dem Landwirtschaftsministeri- 
um. Die Forderung an die bayerische Re
gierung ist originell: die Artenvielfalt Bay
erns als Teil der Schöpfung nicht durch ge
netische Verschmutzung gefährden! Der 
Demonstration misst sie hohe politische 
Bedeutung zu, es gelte, der bayerischen 
und auch der Bundesregierung zu zeigen,

dass sie die Ablehnung der Mehrheit ge
gen die Gentechnik ernst nehmen müssen. 
Imker werden den Honig zu Grabe tragen, 
AbLer haben ein Haberfeldtreiben gegen 
Gentechnik in der Landwirtschaft organi
siert, Umweltschützer ziehen mit einem 
mutierten Maiskolben durch Münchens 
Straßen. „Das Aktionsbündnis Bayern für 
gentechnikfreie Natur und Landwirt
schaft steht auf vielen Füßen, das stärkt 
unsere Position und macht Mut für die Ak
tion,“ erklärt Edith Lirsch, Landesvorsit
zende der AbL-Bayern und Rednerin auf 
der Demonstration. ms

Aktionsbündnisse trafen sich

Das erste Vemetzungstreffen der Ak
tionsbündnisse zum Schutz der gen

technikfreien Landwirtschaft in den Bun
desländern traf auf regen Zuspruch. Aus 
allen Regionen waren Aktive gekommen, 
um über ihre Erfahrungen zu berichten 
und sich Anregungen für die weitere Ar
beit zu holen. Das Schleswig-Holsteiner 
Aktionsbündnis denkt über ein Volksbe
gehren für den Schutz der gentechnikfrei
en Landwirtschaft nach, andere Bündnis
se machen Veranstaltungen oder werben 
bei Wirtschaftsuntemehmen für die Un
terstützung an den Bündnissen, am Ober
rhein wird sogar über die Schaffung einer 
deutsch-französischen gentechnikfreien 
Region diskutiert.
Aus Mecklenburg-Vorpommern und Bran
denburg stellten die Initiatoren der ersten 
gentechnikfreien Zonen ihre Konzepte 
vor: In beiden Regionen haben sich kon
ventionelle mit ökologisch wirtschaften
den Bauern zusammengetan und freiwilli
ge Selbstverpflichtungen zunächst für ein 
Jahr unterschrieben (s. S. 6). Das Gebiet 
in Brandenburg umfasst schon 12.500 ha. 
Auch Aktive in anderen Regionen gehen

diese Idee an, ob im Spreewald, im Chiem
gau oder in der Rhön.
Neben dem Austausch gab Henning 
Strodthoff von Greenpeace Informationen 
über den Stand des Gentechnikgesetzes 
und der Rechtsanwalt Michael Bihler zu 
rechtlichen Hintergründen bei der Schaf
fung von gentechnikfreien Zonen. „Die 
Stimme der gentechnikfreien Landwirt
schaft unüberhörbar machen ist unser 
Ziel“, so AbL-Bundesgeschäftsführer 
Georg Janßen, „denn wir sind eine Bewe
gung, die weiß wie sie der Gentechnikin
dustrie ein Schnippchen schlägt,“ Felix 
Prinz zu Löwenstein vom Bund Ökologi
sche Lebensmittelwirtschaft erklärte, dass 
es „unsere Aufgabe ist zu zeigen, dass es 
auch weiterhin eine Landschaft, eine 
Landwirtschaft und ein Essen ohne Gen
technik gibt.“ Deutlich wurde, dass die 
überwiegend ehrenamtlichen Aktiven 
mehr Unterstützung mit Informationen 
oder aufbereiteten Material wünschen. 
Eingeladen hatten AbL und BÖLW, die 
mit dem Wunsch entlassen wurden, in ei
niger Zeit das Folgetreffen zu organisie
ren. ms

http://www.tag-der-regionen
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EU-Kommission auf Seiten der Bauern
Vor dem EuGH spricht sie sich als Gesetzgeberin gegen allgemeine Auskunftspflicht der Aufbereiter aus

Ein wenig ergeht es ihr wie dem Zauber
lehrling mit den Geistern, die er rief 

und nun nicht wieder los wird. Die EU- 
Kommission machte Nachbaugesetze, 
scheint aber nun mit ihnen oder zumin
dest mit der Auslegung derselben durch 
die Saatgut-Treuhandverwaltungs GmbH 
(STV) nicht recht glücklich zu sein. Sie 
versäumt es jedenfalls nicht, zu den Ver
fahren vor dem Europäischen Gerichtshof 
(EuGH) Vertreter zu entsenden, um zu be
tonen, dass man das so nun doch nicht ge
wollt habe. So auch in der jüngsten Ver
handlung über die Auskunftspflicht der 
Aufbereiter Anfang des Jahres in Luxem
burg. Man habe auf gar keinen Fall der De
nunziation und Ausforschung Vorschub 
leisten wollen, so der Sprecher der Kom
mission. Außerdem betonte er, dass man 
die Auskunftspflicht für die Aufbereiter 
ähnlich eng gefasst sehen wolle wie die der 
Bäuerinnen und Bauern. Diese Parallelen 
zu jenem EuGH-Verfahren, in dem das Ge
richt die allumfassende Auskunftsplicht 
der Bäuerinnen und Bauern verneinte, 
wollen die Anwälte der Gegenseite, der 
STV, natürlich nicht gelten lassen. Sie 
möchte die Hürden, um an die entspre
chenden Informationen zu kommen, so

niedrig wie möglich 
halten. So will die 
STV sich zum Bei
spiel auch Vorbehal
ten zu entscheiden, 
wann sie Anhalts
punkte dafür vor
bringt, ob jemand 
nachbaut oder nicht.
Die EU-Kommission 
hingegen stärkt auch 
in dieser Frage der
zeit eher die Position 
der Bäuerinnen und 
Bauern und der In
teressengemein
schaft gegen die 
Nachbaugebühren 
und Nachbaugeset
ze. Sie fordern, dass 
die STV bereits in ih
rem ersten Anschrei
ben mit der Aufforde
rung, Auskunft über den Nachbau zu ge
ben, selbst konkrete Anhaltspunkte dafür 
nennen muss, dass bestimmte Sorten auf 
dem jeweiligen Hof nachgebaut wurden. 
In der Verhandlung blieb noch offen wie 
die Sache ausgeht, für Mitte Februar hat

Mit Adi Lambke (links, einer der IGN-Sprecher) und Georg Janßsen (2. v. I 
IGN-Geshäftsführer) sind im Januar viele interessierte Bauern und Aufberei
ter zum EuGH-Prozess nach Luxemburg gereist. Vor allem aus Baden-Würt- 
temberg kamen viele IGN-Engagierte. Foto: Dohle

der Generalanwalt des EuGH seine Stel
lungnahme angekündigt. Goethe schickte 
dem Zauberlehrling den Meister zur Hilfe, 
machen in Luxemburg die Richter am 
EuGH dem Spuk ein Ende?

Claudia Schievelbein

Arbeit für den Bundesgerichtshof
Auch das höchste deutsche Gericht muss sich demnächst wieder mit Nachbau beschäftigen

Das Durcheinander ist groß, auch in 
den Verfahren um die Auskunfts

pflicht der Aufbereiter beweist sich, dass 
richterliche Autonomie eine Garantie für 
Überraschungen ist. Während nämlich ein 
Aufbereiter gerade gemeinsam mit der In
teressengemeinschaft gegen die Nachbau
gebühren und Nachbaugesetze (IGN) vor 
dem Europäischen Gerichtshof (EuGH) 
klären lässt, in wie fern er Daten seiner 
Kunden weitergeben muss, haben drei 
Oberlandesgerichte in Zweibrücken, 
Naumburg und Dresden längst geurteilt. 
Warum sie die Verfahren nicht wie andere 
Gerichte ausgesetzt haben, bis die Ent
scheidung vor dem obersten europäischen 
Gericht gefallen ist, bleibt das Geheimnis 
der dortigen Richter. Sie sorgen mit ihren 
Entscheidungen nicht gerade für klare 
Verhältnisse. Hinzu kommt noch, dass in 
allen drei Verfahren die beklagten Aufbe
reiter zur allumfassenden Auskunft an die 
Saatgut-Treuhandverwaltungs GmbH 
(STV) verurteilt wurden, während der 
EuGH zumindest im bisherigen Verfah
rensverlauf genau dieser Sichtweise recht 
skeptisch gegenübersteht. In dem Fall, der 
vor dem OLG Zweibrücken verhandelt

wurde, konnte sich nun die IGN einschal
ten. Mit ihrer Unterstützung wird die zur 
Auskunft verurteilte Genossenschaft 
wahrscheinlich in Berufung gehen, so dass 
sich auch der Bundesgerichtshof (BGH) 
erstmalig mit dem Thema Auskunfts
pflicht der Aufbereiter auseinandersetzen 
muss. Da also trotz OLG-Entscheidungen 
noch Verfahren laufen, wird der Raiffei
senverband sich dafür einsetzen, die Kun
dendaten seiner Genossenschaften auch 
weiterhin vor dem Zugriff der STV zu hü
ten. Zwar war die ursprüngliche Vereinba
rung, bei negativen OLG-Urteilen die Da
ten herauszugeben, doch wenn die STV 
jetzt anfrage, so Henning Ehlers vom 
Raiffeisenverband, werde man darauf 
drängen, die EuGH-Entscheidung abzu
warten. Bisher gebe es allerdings noch 
kein Begehren von Seiten der STV.

Kartellverfahren
Der BGH wird sich auch bereits Anfang 
Februar in einem Kartellverfahren mit 
dem Thema Nachbaugebühren befassen. 
Es geht darum, ob die pauschale Festle
gung der Gebühren durch die STV kartell
rechtswidrig ist oder nicht. Das Bundes

kartellamt hatte vor geraumer Zeit bereits 
in einer Stellungnahme veröffentlicht, 
dass es bei der ausschließlichen Vertre
tung aller Züchter durch die STV und der 
daraus resultierenden allgemeinen Fest
setzung der Gebühren kartellrechtliche 
Schwierigkeiten sehe. Daraufhin hatte die 
STV in ihren Briefen an die Bäuerinnen 
und Bauern den Absatz mit aufgenom
men, dass es dem Angeschriebenen frei 
stehe, mit jedem entsprechenden Züchter 
auch direkt in Kontakt zu treten, um die 
Nachbaugebührenerhebung zu regeln. 
Natürlich taucht in kenem Schreiben auf, 
dass, wenn tatsächlich Bäuerinnen und 
Bauern versuchen, mit den Züchtern in 
Kontakt zu treten, diese in den meisten 
Fällen wieder an die STV zurückverwie
sen werden. Den Kartellrichtem der Ober
landesgerichte Celle und München, die in 
dieser Sache bereits entschieden haben, 
reichte die Klausel über die mögliche Indi
vidualvereinbarung allerdings aus, sie be
fanden das Vorgehen der STV in Sachen 
Gebührenerhebung für kartellrechtlich in 
Ordnung. Nun ist der BGH gefragt. cs

Zufälle
Das Telefon klingelt, eine 
freundliche Stimme möch
te eine Meinungsumfrage 
durchführen, zu einem 
Preisausschreiben oder ei
ner Veranstaltung einla- 
den. Wie nebenbei kommt 
die Sprache auf die acker
baulichen Gepflogenheiten 
und dann auch auf den 
Nachbau. Man unterhält 
sich drüber und legt später 
nichts ahnend den Hörer 
auf. Ein paar Tage danach 
liegt dann plötzlich ein 
Brief von der STV im Kas
ten mit der Aufforderung, 
zum Nachbau Auskunft zu 
geben. Zufall? Man mag 
nicht recht dran glauben, 
wenn zum Beispiel dersel
be Fehler in der Adresse 
bei der Benachrichtigung 
vom Preisausschreiben und 
beim Brief der STV auf
taucht. Selbst Verschwö
rungstheorien kritisch ge
genüberstehende Leute 
können einige der „Zufäl
le", die sich in letzter Zeit 
zutragen, nicht zweifelsfrei 
erklären. Deshalb rät die 
Interessengemeinschaft ge
gen die Nachbaugebühren 
und Nachbaugesetze (IGN) 
dringend allen Bäuerinnen 
und Bauern, bei solchen 
Telefonaten mit der nöti
gen Vorsicht und Zurück
haltung zu reagieren - es 
sei denn man legt Wert auf 
Briefkontakt mit der STV. cs
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Streit in den Dörfern
Künast hat den Entwurf des neuen Gentechnikgesetzes vorgestellt. Die Richtung stimmt, aber Bauern, die weiterhin gentechnikfrei wirtschaften wollen, 

werden weder ausreichend über den Anbau von Gentech-Pflanzen informiert, noch wird die geplante Haftungsregelung ihnen zu umfassenden 
Entschädigungen bei Schäden durch gentechnische Verunreinigungen verhelfen.

Lange angekündigt wird im Februar 
der Entwurf für die Überarbeitung 

des Gentechnikgesetzes vom Kabinett 
verabschiedet. Damit soll der großflä
chige Anbau gentechnisch veränderter 
Pflanzen gesetzlich geregelt werden, 
auch wie die ökologische, die konven
tionelle und die künftige Gentechnik- 
Landwirtschaft nebeneinander beste
hen sollen. Dem Entwurf ist das harte 
Ringen um den Kompromiss zu ent
nehmen. Dem Ziel der Bundesland- 
wirtschaftministerin Renate Künast, 
den Schutz der gentechnikfreien Er
zeugung festzuschreiben, stand die 
Forderung ihrer Kollegen Wolfgang 
Clement und Edelgard Bulmahn entge
gen, die Gentechnik zu fördern, nun 
steht beides nebeneinander darin.

Anbaukataster
Vorgesehen ist der Aufbau eines Anbau
katasters für Flächen mit gentechnisch 
veränderten Pflanzen. Öffentlich zu
gänglich sind nur wenige Angaben, so 
soll statt dem Flurstück nur die Ge
meinde bekannt gegeben werden. Land
wirte, die Gentech-Pflanzen anbauen 
wollen, müssen diese zwei Monate vor 
der Aussaat melden. Was ist, wenn auf 
dem Nachbarfeld ein anderer Landwirt 
gentechnikfreie Saatgutvermehrung be
treiben will? Nach dem Gesetz muss ein 
Landwirt erst ein berechtigtes Interesse 
nachweisen, um mehr Einzelheiten zu 
erfahren. Ein Saatguterzeuger, der seine 
Ackerflächen über drei Gemeinden ver
teilt hat, muss also erst im Internet re
cherchieren, dann sein Interesse nach
weisen, um zu erfahren, wo was ange
baut wird. Dann macht das Gesetz aber 
immer noch keine Vorgaben, wie die un

terschiedlichen Interessen der beiden 
abgewägt werden.

Haftung
Bei der Haftung soll der Landwirt in 
die Verantwortung genommen werden, 
der Gt-Pflanzen anbaut. Er muss noch 
festzulegende Auflagen erfüllen, die 
die Auskreuzung eindämmen sollen. 
Der durch Auskreuzung geschädigte 
Landwirt muss seinen Nachbarn ver
klagen, um einen möglichen Schaden 
ersetzt zu bekommen. Zuvor muss er 
den Beweis bringen, dass seine Ernte 
geschädigt wurde. Das Gesetz sieht 
vor, den Schaden auch mehreren Gen- 
tech-Nachbam anlasten zu können 
und damit betroffenen Bauern die Be
weislast zu erleichtern. Was ein Scha
den ist, fasst das Gesetz eng. Gezahlt 
werden soll für den geringeren Erlös ei
ner gentechnisch verunreinigten Ernte, 
hingegen nicht für den Vertrauens
schaden bei Kunden.
Nach Plänen des Landwirtschaftsmi
nisteriums sollen also nur die Bauern 
untereinander mögliche Schäden klä
ren (s. Bauemstimme 6/2003). Die 
Hersteller des Saatguts wie Monsanto, 
Bayer oder die KWS sollen aus ihrer 
Verantwortung bei der Haftung entlas
sen werden. Der Blick nach Brüssel 
zeigt andere Wege auf: Der Berichter
statter des EU-Parlaments zur Frage 
der Koexistenz, Friedrich Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf, fordert die EU- 
Kommission auf, schon bei der Zulas
sung einer gentechnisch veränderten 
Pflanze handhabbare Regeln und die 
mögliche Deckung von Schäden durch 
die neuen Pflanzen festzulegen. So 
befürwortet der Bund Ökologische Le

bensmittelwirtschaft einen Fonds in 
den die Saatguthersteller und die Gen- 
tech-Bauem einzahlen sollen. Aus dem 
Fonds sollen dann Schäden durch gen
technische Verunreinigungen bezahlt 
werden. Bei der Frage der Haftung 
ignoriert Bauemverbandspräsident 
Sonnleitner die Interessen seiner Mit
glieder, die in großer Mehrheit weiter
hin gentechnikfrei wirtschaften wol
len. Stattdessen schießt er seit Wochen 
gegen die geplante Haftung der Gen- 
technik-Bauem, da diese den Einzug

der Gentechnik auf deutsche Äcker 
verhindere.

Fazit:
Bei den Lesungen im Bundestag und 
Bundesrat ist nur mit Verbesserungen 
zu rechnen, wenn viele Aktivitäten und 
Kritik von Aktiven und Organisationen 
außerhalb des Bundestages kommen. 
Denn diejenigen innerhalb der Regie
rung, die strenge Regeln für Gentechnik 
in der Landwirtschaft wollen, haben 
diesen Entwurf geschrieben. ms

Gentechnikfreie Zonen
T Tm positive Zeichen zu setzen und 
vJd cr ungeklärten liaftungsfragc 
bei Gentechnik auszuweichen, orga
nisieren Bauern gentcchnikfreic Zo
nen AbL-BuTidcsgcscliäflsfiiliror 
Georg Janlsen schlagt dem Bauern
verband vor, statt gegen die geplanten 
Haftungsregcln für Gentechnifean- 
wender anzugehen, sich im Interesse 
der Basis des DBV gemeinsam für die 
Schaffung gentechnikfreier Zonen in 
jedem Landkreis einzusetzen. Dabei 
einigen sich ökologisch und konven
tionelle Landwirte freiwillig auf den 
Verzicht der Gentechnik.

Wesentliche Punkte bei der 
Selbstverpflichtung sind:
-  eine aktive Teilnahme ari der Um
setzung einer gemeinsamen gentech- 
mktreieii Region aut lreivulliger Basis 
im Gebiet
- nur zugckaiifles Saat- und Pflanz

gut einzusetzen. das einen Sehv 
lenwert für Verunreinigungen 
GVOs von 0.1 ‘!ti nicht überschreitet.

Lohnunlernehmen vor dem 
sütz im eigenen Betrieb zu eu 
gründlichen Reinigung ihrer Mas 
nen und Fahrzeuge zu verpflichten.
- Die Lagern ng und den 'Ihinspon t 
gener Veniurktungspmdukte 
schließlich in gcreinigLcn Käumlic 
keilen und I-ahr/cugen erfolgen

Außerdem sollen benachbarte Betr 
be angesprochen wurden, ob sic 
der gcnlcclinikfreien Zone tcilneh 
men wollen. Nur in einigen Regionen 
sollen auch die gentechnikfreicn Ful 
tcrmilU'I mit einbe/ogcn werden

Hin Muster für eine Selbstvcrpflichtung 
klärung zur Schaffung einer gentcchnikfrei- 
en Ziinu k.imi heim Nrl/wcik yntiri Im 
line [.nndwirischaK 
Kontakt: s. Seite 7.

Schüler singen für Saatgutreinheit

Besucher des Ministeriumsempfangs 
auf der Grünen Woche am 15. Janu
ar wurden mit Gesang empfangen. Über 

hundert Schüler waren extra vom Bo
densee angereist, um für die Reinheit 
des Saatguts und die Unabhängigkeit 
der Bauern von Gentechnik-Konzernen 
zu singen. Leicht irritiert blieb manch 
ein Besucher im Foyer stehen, wenn er 
erkannte, dass der Chor mehr als ein 
kulturelles Unterhaltungsprogramm ist, 
dass keine knapp bekleideten Frauen 
Werbematerial sondern Schüler in 
„Save our Seeds“-T-Shirts Postkarten 
für die Saatgutreinheit verteilen.

Erstmals in der Geschichte der Grünen 
Woche konnten die Schüler und der 
Liedermacher Jens Lachenmayr eine 
genehmigte politische Aktion auf dem 
Messegelände durchsetzen und das an 
einem zentralen Ort. An Herta Däub- 
ler Gmelin (Vorsitzende des Agraraus
schusses des Bundestages), Landwirt- 
schaftsministerin Renate Künast, EU- 
Agrarkommissar Franz Fischler und 
den AbL-Bundesvorsitzenden und 
stellvertretenden Vorsitzenden des EU- 
Agrarausschusses Friedrich Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf übergaben die 
Schüler jeweils eine CD mit dem „Bau

ernlied“: „Wir haben doch die Wahl, mit 
jedem Einkauf entscheiden wir Kopf 
oder Z ahl.... Stellt Fragen an die regio
nalen Bauern, fordert gentec-frei, aber 
lasst sie nicht allein“. Die Schüler ma
chen mit ihrer Aktion weiter: in Über
lingen gibt es am 5. Februar eine 
Treckerdemonstration.

Wer selbst aktiv werden will, kann bei Annelie
se Schmeh, Tel: 07553-7529, Tipps bekom
men. Um die politische Arbeit für den Erhalt 
von gentechnikfreien Saatgut zu unterstützen, 
kann die CD mit dem Bauemlied von Jens La
chenmayr beim ABL-Verlag zum Solidaritäts
preis von 10,- €  bestellt werden.
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Futtermittelkennzeichnung kommt
Aktive des Netzwerks gentechnikfreie Landwirtschaft haben herumgefragt, ob ihre Futter
mittelhändler ab April neben gentechnischen Futtermitteln auch gentechnikfreie anbieten.

Raum ein Bauer weiß es: Ab April müs
sen außer Lebensmitteln auch Futter

mittel gekennzeichnet werden, die gen
technische Bestandteile enthalten. Dann 
sind die Zeiten vorbei, in denen jeder Bau
er nur mit vielen Gesprächen herausfin
den kann, ob sein zugekauftes Futter auch 
gentechnisch verändertes Soja enthält 
oder Beimengungen von gentechnisch 
verändertem Raps. Aber die Futtermittel
händler sind zurückhaltend in ihren Aus
sagen, ob sie dann ungekennzeichnete Wa
ren und damit gentechnikfreie Futtermit
tel im Angebot haben werden. Selbst Fut
termittelhändler wie die RKW Süd bieten 
zwar für eine baden-württembergische Er
zeugergemeinschaft gentechnikfreies 
Schweinefutter an, fragt jedoch ein einzel
ner Bauer nach, bekommt er eine Absage. 
Auch die Deuka im Rheinland wiegelt bei 
der Anfrage eines Bauern ab. Mehr Erfolg 
haben norddeutsche Landwirte -  durch 
das Angebot gentechnikfrei gemästeter 
Schweine bei Edeka Nord haben dort eini
ge Händler wie Una Hakra oder Bruns 
Landhandel gentechnikfreies Schweine- 
futter im Angebot. Das ist möglich, weil 
sie teils in Einkaufgemeinschaften gleich 
schiffeweise gentechnikfreies Soja aus 
Brasilien einkaufen. Dort gibt es nach wie 
vor Regionen ohne Anbau von genverän
dertem Soja (s. Bauemstimme 11/2003). 
Von besseren Erfahrungen berichtet Sven 
Euen, der bei der Handelskette tegut für 
das untemehmenseigene Markenfleisch- 
programm Landprimus zuständig ist. Die 
Landwirte, die an dem Programm teilneh
men, füttern ihre Schweine nach einer 
Übergangsphase gentechnikfrei und kau
fen vor Ort bei ihren Landhändlem ein. 
Nach einigem Nachhaken können nun alle
-  ob in Hessen, Bayern oder Thüringen -  
gentechnikfreies Sojabeziehen, an dessen 
Angebot es nicht fehle.

Positivbeispiele bei der 
Verarbeitung
In der integrierten Produktion, beispiels
weise in der Geflügelmast, haben große 
Marktteilnehmer schon seit längerem den 
Einkauf gentechnikfreier Ware organisiert. 
Auf der Grünen Woche in Berlin gab es 
weitere Beispiele für den Einsatz gentech
nikfreier Futtermittel: neben tegut das

Ein Großteil des importierten gentechnischen 
Sojas landet in Futtertrögen. Foto: Archiv

Futtermitteluntemehmen Fleming und 
Wendeln, das Zerlege-Untemehmen Bö
seier Goldschmaus sowie die Wursthänd- 
ler-Untemehmensgruppe Zimbo. Um Ver
braucherinnen und Verbrauchern eine 
Entscheidungsmöglichkeit beim Einkauf 
an die Hand zu geben, gab die Umweltor
ganisation Greenpeace nicht nur den Un
ternehmen die Möglichkeit, ihre Arbeit 
vorzustellen, sondern präsentierte zu
gleich den druckfrischen neuen Einkaufs
ratgeber. Darin sind alle namhaften Super
marktketten und Lebensmittelverarbeiter 
über den Einsatz von Gentechnik in 
pflanzlichen und tierischen Rohstoffen be
fragt wurden. Und mit Erfolg: nahezu alle 
großen Unternehmen sind dabei, den Ver
zicht auf Gehtechnik im pflanzlichen Be
reich bis zur verschärften Kennzeichnung 
ab April einzuführen. Zögernder sind sie 
jedoch bei tierischen Produkten. Denn ab 
April werden zwar die gentechnischen 
Futtermittel gekennzeichnet, aber nicht 
das Fleisch und die Milch von Tieren, die 
mit ihnen gefüttert wurden. So wollen vie
le Unternehmen der Fleisch- und Milch
wirtschaft auch weiterhin auf gentechni
sche Futtermittel zurückgreifen. Bis heute 
landet ein Großteil des importierten Gen- 
tech-Sojas in den Futtertrögen, ohne dass 
Bauern genau wissen, was sie füttern, ms

Weitere Informationen beim Netzwerk gentech
nikfreie Landwirtschaft, Bahnhofstr. 31, 59065 
Hamm, Tel: 02381-9053173, Fax: 02381-492221, 
Email: fanalev@aol.com. Bezug des Einkaufsrat
gebers von Greenpeace unter: 040-306180

Um für Bduein unabhängig von ttfpugergemcinschdften den biriKduf gentethmkfreiei f uttcr 
mittel möglich ?u ma^hrn bedarf es noch rru»hr Ndrhfnqen von Bauern beim Landhan'- 
vnn Ver braut hern in Superr drkLen Dorn ein neues GLrtechnikgcsct? alloirie» erset/1 ker 
Nachfrage nach gentechniktreier Ware D j s  Net/werk gentechnikfreie Landwirtschaft wi'd i| 
den kommenden Worhen genauere Informationen über das Angebot gentethnikfreiei Futt> 
mittel sammeln und weitergeben

Gentechniktagung des MV-Agrarbündnisses
Mitte Januar organisierte das Agrarbündnis Mecklenburg-Vorpommern 
die erste landesweite Gentechniktagung, zu der Befürworter und Kritiker 
der Gentechnik geladen waren und 80 Besucher kamen. Einig waren 
sich der Landesbauernverband und Bernd Broschewitz vom Landwirt
schaftsministerium wegen fehlender Haftungsfragen keine Empfehlung 
für den Anbau gentechnisch veränderter Pflanzen geben zu können. Der 
hessische Bio-Bauer Christian Schulin sah durch die Gentechnik den 
Ökolandbau in Gefahr und forderte Haftungsregeln nach dem Verursa
cherprinzip. Dem Aktionsbündnis gentechnikfreie Landwirtschaft in 
Mecklenburg-Vorpommern für das Burkhard Roloff (BUND) erneut 
warb, sind bereits mehrere Bauern und Organisationen beigetreten.

Kampffmeyer für genfreies Saatgut
Zur sicheren Einhaltung der Kennzeichnungsgrenze für Gentechnik- 
Verunreinigung (0,9 % ) in Lebensmitteln muss der Grenzwert im Saat
gut auf die Nachweisgrenze festgelegt werden. Das forderte Franz 
Engelke, der Geschäftsleiter der Kampffmeyer Mühlen, Hameln, bei 
einem BLE-Gespräch auf Burg Warberg. ED

Landfrauen gegen Gentechnik
Wie zuvor schon die Schweizer Landfrauen hat sich auch der Landesver
band Südbaden des Deutschen LandFrauenverbands gegen die grüne 
Gentechnik und für den Erhalt des EU-Anbaumoratoriums ausgespro
chen. Die dlv-lnformationen berichten von einer Unterschriftenaktion, 
die für die Erhaltung der Wahlfreiheit auf Feldern und in Kochtöpfen 
eintritt. Geschäftsführerin Sabine Kümmerle forderte einen EU-Grenz- 
wert bei Saatgut von maximal 0,1 Prozent gentechnischen Verun
reinigungen. en

BSE kommt wieder aufs Tablett
Seit Anfang des Jahres berichtet die Tagspresse wiederholt über Rinder, 
die, obwohl über 24 Monate alt, ohne BSE-Tests geschlachtet wurden. 
Das Problem fiel auf, weil Ende Oktober 2003 der Betreiber der HIT- 
Datenbank, in der die Daten aller Rinder Deutschlands verwaltet werden, 
erstmals die Zahl der geschlachteten oder anderweitig abgegangenen 
Rinder mit der Zahl der BSE-Tests verglichen hat. 17.000 Zweifelsfälle 
wurden ermittelt. Vort denUnstimmigkeiten konnte bis Mitte Januar 
mehr als die Hälfte geklärt werden, d.h. in vielen Fällen waren nicht 
fehlende BSE-Tests der Grund sondern Eingabefehler in der Datenbank, 
zum Beispiel waren Ohrmarkennummern falsch erfasst worden. Die Zahl 
der nachweislich ohne BSE-Test geschlachteten Rinder beläuft sich laut 
BMVEL Ende Januar auf etwa 2.150. Ursachen sind Schlachtungen von 
Rindern genau an ihrem 2. Geburtstag ohne BSE-Test (628), fehlende 
Anordnung von BSE-Tests sowie Schwarzschlachtungen.
Die Betreiber versprechen, dass ab Februar die HIT-Datenbank automa
tisch Alarm schlagen soll, wenn 14 Tage nach einer Schlachtung keine 
Meldung über einen BSE-Test eingeht. Hoffentlich funktioniert das wie 
geplant, denn Bund und Länder arbeiten derzeit an einer Schwachstel- 
lenanalyse, in der es unter anderem um die HIT-Datenbank geht, eda

Agrarhaushalt muss keine Löcher stopfen
Bereits im Dezember 2003 hatte sich der Vermittlungsausschuss von 
Bundestag und Bundesrat darauf geeinigt, dass weder die Agrardiesel- 
rückerstattung noch die Bundeszuschüsse zur landwirtschaftlichen 
Krankenversicherung gekürzt werden (siehe BS 1/04). Jetzt ist auch klar, 
dass die Landwirtschaft ebenso von den Kürzungen bei Steuervergünsti
gungen und Finanzhilfen ausgenommen wird, wie sie die 
Ministerpräsidenten Roland Koch und Peer Steinbrück vorgeschlagen 
hatten. Das 190-Mio. Euro-Loch im diesjährigen Agrarhaushalt muss 
laut Renate Künast nicht innerhalb des Agrarhaushalts aufgebracht 
werden. Auf der Grünen Woche sagte die Bundeslandwirtschaftsminis- 
terin, sie befasse sich bereits mit dem Haushalt 2005 - wahrscheinlich 
auch wieder mit Kürzungsplänen, pm

Bio Suisse kritisiert neue Höchsttierbestände
Seit Anfang des Jahres dürfen schweizer Landwirte, die konventionell 
wirtschaften, bis zu 27.000 Masthähnchen, 18.000 Legehennen oder 
15.600 Mastschweine pro Betrieb halten. Dies entspreche einer Erhö
hung um jeweils 50 Prozent, kritisierte die Vereinigung Schweizer 
Biolandbau-Organisationen Bio Suisse. Der Bundesrat fördere damit die 
Massentierhaltung und untergrabe das Schweizer Herkunftslabel „Suisse 
Garantie", pm

mailto:fanalev@aol.com
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Fleischbranche unter Beschuss
Der Bundesverband Verbraucher-Initiative wirft den deutschen Fleisch

herstellern vor, Informationen über Produktqualität, Arbeitssituation und 
Umwelt- und Tierschutz in ihren Unternehmen zu verweigern. Bei einer 

Umfrage hätten von 202 Unternehmen lediglich 18 geantwortet, davon 
einige sogar geschönt, wie eine Rückfrage bei Betriebsräten ergab. Der 

Vorsitzende der Gewerkschaft NGG wies darauf hin, dass der ausschließ
liche Wettbewerb über Preis- und Kostenminimierung zu Lasten der 

Produkteigenschaften und der Arbeitnehmer geführt werde. Er forderte 
nachprüfbare Angaben über ökologische und soziale Bedingungen in

den Betrieben, pm

Sauensterben durch Agrarindustrie
Vermehrte Todesfälle bei Zuchtsauen werden aus US-Großbetrieben 

gemeldet. Laut top agrar stiegen die Verluste in den letzten Jahren von 
fünf auf bis zu 14 Prozent pro Jahr an. Die Sauen-Sterblichkeit ist da 

besonders hoch, wo Säugezeiten unter 18 Tagen durchgesetzt werden 
oder ein Erstbelegungsalter unter 200 Tage oder wo die Tiere in überdi

mensionierten Herden (über 800 fiere) stehen müssen, pm

Brot-Streit
Innerhalb des Verbands Deutscher Großbäckereien gibt es Differenzen. 

Laut Lebensmittel-Zeitung will die „Kronenbrot KG" austreten und selber 
mit der Gewerkschaft NGG neue Logistik-Tarife aushandeln. Zuvor hatte 

der Marktführer „Kamps/Wendeln" (italienische Barilla-Gruppe) diesen 
Schritt getan. Kamps soll sich zudem zu Lasten von Kronenbrot beim 
Tengelmann-Discounter „plus" eingekauft haben. Neben Kamps und 

Kronenbrot sind als Große auf dem Industriebrot-Markt nur noch 
„Harry-Brot" und die Ostendorf-Gruppe („Müller-Brot, Stauffenberg") 
aktiv. Die Discounter (Aldi, LidI) verkaufen mittlerweile 30Prozent des

gesamten Brots, pm

Zuckerkämpfe
Parallel zur Debatte um den Abbau der Zucker-Marktordnung läuft die 

Konzentration bei den Größten in der europäischen Zucker-Industrie 
weiter: Die Nordzucker übernahm bereits vor einem Jahr die Union- 

Zucker. Nordzucker und Südzucker kauften in großem Maßstab osteuro
päische Zuckerfabriken auf, so dass es in Polen (gegenüber der 

Nordzucker) und jetzt in Tschechien (gegenüber der Südzucker) 
Beschlüsse der Regierungen gegen die Ausweitung der Marktanteile 

gab. Die Südzucker wäre sonst in Tschechien laut DLG-Mitteilungen auf 
einen Marktanteil von 40 Prozent gekommen. Die Mehrheit am italie- 

nisch-französischen Zucker-Unternehmen Beghin-Say übernahm das 
französische Konsortium Origny-Naples, hinter dem die Zuckergenossen

schaft Union SDA und die Rübengruppe Union SB stehen. Südzucker 
und Origny-Naples sollen sich gute Chancen ausrechnen, nach dem 

Abbau der Zucker-Marktordnung die anderen Konkurrenten (Nordzu
cker, Danisco) auszubooten, en

Guatemala: Privilegien für 
Zucker-Oligarchen?

Bei den Präsidentenwahlen in Guatemala hat sich der Bewerber Oscar 
Berger gegen seinen Konkurrenten Alvaro Colom durchgesetzt. Berger 

wird in der Presse eine Nähe zur heimischen Agrar- und Finanzoligarchie 
nachgesagt, vor allem die Zuckerindustrie hoffe auf die Rückkehr ihrer 

alten Privilegien. Die Bevölkerung des mittelamerikanischen Landes hatte 
im Herbst den ehemaligen Militärdiktator Montt abgewählt, pm

Sperrzaun in Palästina verurteilt
Die UNO-Vollversammlung hat im Streit um die israelische Sperranlage 

zum palästinensischen Westjordanland den Internationalen Gerichtshof 
in Den Haag angerufen. Zuvor hatte die Vollversammlung den Sperr
zaun als illegal verurteilt und einen sofortigen Baustopp verlangt. Die 

Mauer ragt z.T. weit in palästinensisches Gebiet hinein, um jüdische 
Siedlungen an das israelische Staatsgebiet anzuschließen. Dafür werden 

die Flächen palästinensischer Bauern enteignet, Ländereien von ihren 
Höfen abgetrennt, also von ihrer Existenzgrundlage. Laut amnesty inter

national sind schon jetzt viele Palästinenser auf die internationalen 
Nahrungsmittel-Hilfen angewiesen, 60 Prozent der Bevölkerung lebten 

bereits unterhalb der Armutsgrenze. Die gegenwärtige israelische Regie
rung betont, sie brauche die „Mauer gegen die Angst" als Sperre zum

Schutz vor Selbstmord-Attentätern, en

Parmalat-Pleite
Milchbauern weltweit bangen als Folge der Insolvenz 

des Konzerns um Milchgeld

Nach der Zahlungsunfähigkeit des ita
lienischen Milchkonzems Parmalat 

bangen weltweit 36.000 Arbeitnehmer um 
ihren Arbeitsplatz und Hunderttausende 
von Milchbauem um ihre Existenz: von 
Nicaragua bis Australien, von Brasilien 
bis zur italienischen Po-Ebene. Dies ist die 
Kehrseite der weltweiten Expansion des 
Milchmultis, der seinen Umsatz von 7,6 
Milliarden Euro aus 30 Ländern holte. 
Während Firmenchef Tanzi offenbar Hun
derte von Millionen beiseite schaffte und 
13 Milliarden Schulden sowie eine Bilanz- 
lücke von 10 Milliarden seit Jahren mit 
plumpen Dokumenten-Fälschungen ver
schleierte, bekamen Milchbauem seit Mo
naten kein Milchgeld ausgezahlt.

Lug und Trug
Nach Übernahme einer kleinen Molkerei 
im norditalienischen Parma hatte Carlisto 
Tanzi in den 90er Jahren rund um den Glo
bus insgesamt 139 Produktionsstandorte 
zusammengekauft. „Milchkönig“ Tanzi 
setzte dabei von Anfang an auf Billig-H- 
Milch und auf Tetra-Pak-Kartonverpa- 
ckungen. In Italien 
erreichte Parmalat
einen Marktanteil ^  |
bei Hinkmilch von 
über 40 Prozent, 
hohe Marktanteile 
auch in Südamerika 
und Australien.
Das Geld für diese 
Expansion und die 
Abdeckung von Ver
lusten besorgte sich 
Tanzi über Anleihen, ^  |
vor allem über Aus
landsadressen. Ein 
verschachteltes und undurchschaubares 
Netz von Scheinfirmen entstand, mit den 
versteckten Milliarden wurde kräftig spe
kuliert. Als das alles nicht mehr half, wur
den Belege über Einnahmen und Gutha
ben in Heimarbeit erstellt: mit Kopierer, 
Schere, Pritt-Stift und Scanner, mit ge
fälschten Absendern und Unterschriften. 
So erfanden Tanzi und seine Komplizen 
eine Scheinfirma mit Namen „Buconero“ 
(„Schwarzes Loch“) und den Verkauf von
300.000 Tonnen Milchpulver von Singa
pur nach Kuba (immerhin 250 Liter je Ein
wohner) -  selbst das machte die Buchprü
fer und Banken nicht skeptisch.

Weitverzweigter Filz
Gedeckt wurde dies alles offenbar durch 
einen Filz rund um Tanzi herum: der groß
zügige Förderer Tanzi galt in Parma als 
Lichtgestalt, er sponserte neben dem Fuß
ballclub AC Parma weltweit 14 weitere 
Top-Vereine mit 300 Millionen Euro. Er

Dringender sind die 
Sorgen der Milch

bauern, die teilweise 
seit drei Monaten 
auf ihr Milchgeld 

warten

unterhielt enge Beziehungen zu Vertretern 
der Großbanken und auch zu Politikern 
und Kurienkardinälen, denen er regelmä
ßige Flüge mit seinen Privatjets finanzier
te. Schwarzgelder zur Bestechung sollen 
vom Lieferanten Tetra-Pak stammen. 
Manche Bankenvertreter wurden sogar 
bei Parmalat eingestellt. Der italienische 
Vertreter der Deutschen Bank, die sich 
noch im Herbst mit fünf Prozent an Par
malat beteiligte und Kleinanlegem zu An
leihen riet, unterhielt enge Beziehungen 
zur Familie Tanzi und war früher Parma- 
lat-Vertreter in Nordamerika.
Als Parmalat im Dezember Rechnungen 
nicht mehr beglich, flog die gigantische Bi
lanzfälschung auf. Tanzi sitzt im Gefäng
nis und schweigt über den Verbleib von 
800 Millionen Euro. Unterdessen wird 
über eine mögliche Zerschlagung des 
weltweiten Konzerns diskutiert. Als Über
nehmer von Firmenteilen werden die 
Milchmultis Danone und Nestle gehan
delt, aber auch Milchkonzeme der jeweili
gen Länder: z.B. die italienische Granaro- 
lo sowie Campina und Müllermilch 

(Milch-Hauptlieferant 
von Parmalat). Die ös- 

| terreichische NÖM AG
hatte erst kürzlich -  un
ter Ägide der Raiffeisen- 
Holding -  Parmalat im 
Rahmen einer „strategi
schen Partnerschaft“ 
mit 25 Prozent an ihrem 
Vermögen beteiligt und 
Parmalat sogar eine Op
tion für den Mehrheits- 

| erwerb an NÖM einge
räumt. NÖM erwägt 
jetzt den Kauf osteuro

päischer Parmalat-Werke und kürzt zu
gleich seinen Milchlieferanten in der Stei
ermark den Milchpreis um 13 Prozent. 
Dringender sind die Sorgen der Milchbau
em, die teilweise seit drei Monaten auf ihr 
Milchgeld warten. Auch müssen sie über 
ihre zukünftigen Abnehmer nachdenken. 
Die Parmalat-Molkerei im brandenburgi- .• 
sehen Gransee und die Bio-Molkerei im 
bayerischen Weißenhom haben bisher 
doch noch (verspätet) gezahlt. Unklar ist 
auch, welchen Druck die bisher von 
Deutschland nach Italien exportierte 
Milch nun kurzfristig äuf den Milchmarkt 
in Deutschland ausüben wird (180.000 t 
gingen zu Parmalat). Etliche süddeutsche 
Molkereien und die Tirol-Milch rechnen 
mit Forderungsausfällen. Andererseits 
müssen evt. Produktionsausfälle bei Par
malat durch ausländische Lieferanten auf 
dem italienischen Markt abgedeckt wer
den. Eckehard Niemann



AUS STALL, FELD UND UMFELD Bauemstimme 2/2004 9

Es war im letzten schönen, aber hei
ßen Sommer. Unser Ferienhaus 

war gut belegt mit vielen unterschiedli
chen Gästen. Unter ihnen waren auch 
zwei Großeltempaare mit ihren En
keln, die Jungs so zwischen fünf und 
zehn Jahren. Sie kamen aus der Groß
stadt und waren wohl vorher noch nie 
auf dem Lande. Also hatten sich ihre 
Großeltern vorgenommen, ihnen das

Betriebsspiegel:
70 ha Grünland, ■
2 ha Schweinefreilandgehege 
25 Zuchtsauen , 4 Zuchteber t Nach-

6 Mutterkühe, 5 Milchkühe, 8 Pferde 
Enten, Hühner, Gänse, Hunde 
und Katzen
eigene Verarbeitung und HoFladen 
Hofcafe, Kremserfahrten, Vermietung
4 Familien-AK arbeiten nach Gäa-Ver- 
bandsrichtlinien auf dem Archehof

Landleben zu zeigen. Da hieß es für 
uns nur noch: Herzlich willkommen 
auf unserem Archehof. Am ersten Tag 
war dann Schweine-Füttem angesagt. 
Wir halten unsere Tiere alle ganzjährig 
im Freiland. Alle wollten natürlich mit 
helfen, so bekam jeder einen kleinen 
Eimer mit Schrot und los ging es. Unse
re Tochter Luise, sieben Jahre, erklärte 
den Jungs, wie es funktioniert. „Du 
mußt in die eine Richtung laufen und 
die Ferkel ablenken. In der Zwischen
zeit kann der andere sein Schrot in den 
Ti-og kippen. Alle verstanden?“ Die 
vier Jungs nickten und rasten natürlich 
alle auf einmal los und unsere Schwei
ne hinter her. Nach etlichen Galopp
runden durchs Gehege hatte dann je
der sein Schrot irgendwie in den Trog 
bekommen. Es war herrlich und wir ha
ben beim Schweinefüttem selten so ge

lacht. Nach getaner Arbeit durften alle 
in unseren Badeteich springen. Abends 
fielen sie todmüde, aber glücklich in 
ihre Betten.
Am nächsten Tag hieß es „Wer hat Lust, 
mit zum Melken zu kommen?“ Unsere 
Kinder waren gleich mit dabei. Also lie
ßen es sich die Ferienkinder auch nicht 
nehmen mitzukommen. Im Sommer 
melken wir unsere Kühe auf der Weide 
mit der Hand. Ich glaube, unsere Fe
rienkinder haben zum ersten Mal mit
bekommen, woher eigentlich wirklich 
die Milch kommt. Nach etlichen stau
nenden Augenblicken und etwas Skep
sis wollte aber einer auch gerne probie
ren. Wir habe eine Kuh, die lässt es sich 
zwar recht gut gefallen, von jemand an
ders gemolken zu werden, gibt aber 
ihre Milch recht schwer ab. Unsere an-

- deren Kühe finden solche Experimente

Zurück in die Zukunft

Zugegeben, das Foto ist nicht neu. 
Aufgenommen wurde es 1987 an

lässlich der Silberhochzeit meiner El
tern. Es zeigt meinen Onkel Otto, den 
Bruder meiner Mutter, und mich, even
tuell leicht alkoholisiert. Otto war da
mals 46 und ich 19 Jahre alt. Onkel 
Otto ist ein Engel. Man sieht es nicht; 
er hat keine Flügel und so, aber ich bin 
sicher: Er ist ein Engel. Er wurde in 
himmlischer Mission als Autoschlos
ser auf die Erde geschickt, um mir und 
anderen Gutes zu tun.
Otto lebt in Kiel, im Arbeiterstadtteil 
Dietrichsdorf. Seit über dreißig Jahren 
führt er eine Autowerkstatt, zunächst 
mit Tankstelle, die aber vor einigen Jah
ren aufgegeben wurde. Wie es sich für 
Engel gehört, macht er das nicht allei
ne, sondern in Engelsgemeinschaft mit 
Siggi, seiner Lebensgefährtin, die zwar 
seit Jahrzehnten mit einem anderen 
Mann verheiratet ist, aber wir leben ja 
in einer offenen Gesellschaft, oder? 
Otto und seine Helfer schrauben an 
den Autos rum, während Siggi im ehe
maligen Verkaufsraum der Tankstelle 
am Schreibtisch sitzt und den kauf
männischen Kram erledigt. Wie es bei 
Engeln üblich ist, fetzen sie sich 
manchmal, aber sie halten zusammen. 
Aus ihrem Viertel sind sie nicht wegzu
denken. Aus den Wohnblocks ringsum
her kommen die Leute; jeder, der auf 
dem Bürgersteig vorbeikommt, ruft ein 
„Guten Morgen, Otto!“ zur Werkstatt 
herüber, und Otto antwortet fröhlich 
und hat für jeden ein nettes W ort. Und 
Siggi betreibt in ihrem verräucherten 
Kabuff eine Art inoffizielles Stadtteil-

Onkel Otto, Camus und ich

nicht so toll. Also wurde unsere Kuh 
Ella zur Probierkuh. Und der Ärmste 
probierte und probierte . Was aber nicht 
kam war Milch. Er begann schon zu 
schwitzen. Ich redete unserer Ella gut 
zu und endlich ließ sie dann die Milch 
auch los und er bekam ein paar Tropfen 
raus. Und er war stolz: Ich kann mel
ken! Der jüngste von den Jungs sah 
sich die Sache aus einiger Entfernung 
sehr misstrauisch an und behauptete 
dann felsenfest, dass die Milch zu Hau
se nicht so komisch entsteht. Bei ihm 
zu Hause kommt die Milch aus Fla
schen, die seine Mutti im Supermarkt 
kauft. So ein ekeliges Zeug würde er 
nicht trinken. Unsere Kinder lachten 
ihn aus. Luise meinte nur, so etwas 
Dummes habe sie noch nie gehört. Da
mit sie sich nicht noch das Streiten 
über die Herkunft der Milch bekamen, 
spielten sie noch eine Weile in einem 
nah gelegenen Wäldchen. Wieder zu 
Hause angekommen, wurde den Groß
eltern stolz über die Melkkunst berich
tet. Diese nahmen sich dann auch ein 
paar Liter Milch mit ins Ferienhaus. 
Vorsichtshalber füllten wir die Milch 
aber in Flaschen ab. Und siehe da, allen 
schmeckte die Milch wunderbar, sogar 
dem Jüngsten. Sie kam eben aus der 
Flasche.
Auf unserem Hof erleben wir oft solche 
Geschichten. Manchmal stimmt es 
mich schon recht nachdenklich, dass 
viele Menschen gar nicht mehr wissen, 
wie ihre Nahrung eigentlich entsteht. 
Ich glaube, dass wir ein Stück dazu bei
tragen können und auch müssen, dass 
die Leute es wieder lernen, woher ihre 
Nahrung eigentlich kommt. Sie kommt 
nämlich nicht aus der Fabrik, sondern 
einzig und allein von uns Bäuerinnen 
und Bauern. Cornelia Schmidt

Zentrum: Hier treffen sich all die kran
ken, ver- und entlassenen, verwitweten 
oder sonstwie aus der Bahn geratenen 
Leute des Stadtteils, trinken Bier oder 
Kaffee, stehen im Rauch und reden, 
tauschen Neuigkeiten aus. KFZ- 
Krützfeldt ist in Dietrichsdorf eine In
stitution, eine Art Straßenmission 
ohne religiösen Hintergrund.
Gerade haben die beiden mich wieder 
glücklich gemacht. Sie haben meinen 
lieben R 4 Camus gerettet und dafür ge
sorgt, dass er mit mir seinen 18. Ge
burtstag feiern konnte! Dabei war es 
ihm zuletzt nicht gut gegangen; er 
qualmte schlimm, ging oft aus und 
spuckte Blut, also Öl. Zu allem Über
fluß vergiftete ich ihn fast, als ich einige 
Liter Diesel tankte, aber er kam noch 
einmal durch. An Sylvester fuhr ich ihn

zu Otto und nahm innerlich Abschied, 
streichelte zärtlich ein letztes Mal sein 
Lenkrad und sagte: „Leb wohl! Das mit 
der fiesen Presse ist gelogen!“ Dann, 
unerwartet, der Anruf von Otto. Ja, er 
ist über den TÜV. Neue Bremsen, neuer 
Auspuff, neu eingestellt, Bleche einge
schweißt, das alles für 375 Euro inklu
sive Gebühren für TÜV und ASU; denn 
Arbeitslohn berechnet Otto seinem 
Neffen nicht! Er stöhnte nur etwas 
über Zentner von Ackerkrume, die in 
Camus’ Kotflügeln geklebt haben und 
mit denen er einen Stadtgarten hätte 
anlegen können. Das war eine Freude, 
als ich ihn abholen und wieder in meine 
Arme schließen konnte! Plötzlich läuft 
er wieder, als wäre er brandneu, und in 
den Kurveil quietscht er vor Vergnügen 
genauso wie ich! Wir bleiben also wei-

Betriebsspiegel:
45 ha Ackerland (Futter- und Markt-

55 ha meist natürliches Grünland;
60 Kühe mit weiblicher Nachzucht 
(schwarzbunt, Boxenlaufstall);

Bioland-Betrieb in Schleswig-Holstein

tere zwei Jahre zusammen. Ich bin 
noch einmal drum herumgekommen, 
mir ein normales Hofauto kaufen zu 
müssen, einen ekligen Geländewagen 
oder so. Und das dank Otto und Siggi, 
die hoffentlich noch lange gesund und 
munter streitend und lachend als Diet- 
richsdorfer Auto- und Nachbarschafts
engel Gutes tun!

Matthias Stührwoldt
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Erlebnis ja, Bauernhof kaum
Betrachtungen zum „Erlebnis-Bauernhof" auf der Grünen Woche

Ganz viele Schülergruppen eilten 
mit Quiz-Fragebogen von Station 

zu Station auf dem professionell herge
richteten „Erlebnisbauemhof“ -  auf 
dem Bauern und Landwirtschaft aber 
hinter anderen „Partnern“ zurücktre
ten mussten. Zwar gab es Melkroboter, 
Kartoffelroder und Mähdrescher zu se
hen, der Schwerpunkt lag aber beim 
Agrobusiness: Die Besucher benann
ten bei McDonalds die Zulieferer aus 
der Emährungsindustrie, unterschie
den am UFOP-Stand verschiedene 
nachwachsende Rohstoffe, fütterten 
am Stand der AWT-Futtermittelindu- 
strie ein Plastikschwein mit künstli-

mitnehmen. Es gab kümmernde unge- 
düngte Pflanzen zu bedauern, ebenso 
gestresst „schreiende Pflanzen“. Zu se
hen war auch überdimensionaler, nett 
gestalteter Spaltenboden mit nur weni
gen Tieren drauf. Und überall domi
nierte das EU-geförderte, teure Werb§- 
material der agrarindustrie-dominier- 
ten FNL („Fördergemeinschaft Nach
haltige Landwirtschaft“), die zum Bei
spiel darüber berichtete, wie gerade 
Spaltenböden die Sauberkeit, Hygiene 
und das Wohlbefinden der Tiere för
dern: Und das alles unter Koordination

ä ie

Woch«
-2

der FNL in enger Allianz mit dem Bau
ernverband und dessen ima-Öffent- 
lichkeitswerbung. Da hatten es z.B. 
Landfrauen und Landjugendverbände 
in der Halle schwer, an ihren Ständen 
mit ihren Anliegen durchzudringen: 
die Einführung des Schulfachs „Haus
wirtschaft“ und die Bedeutung eines 
lebensfähigen ländlichen Raums, en

chen Vitaminen, erfuhren in einem 
CMA-Malbuch den Unterschied zwi
schen hühnerscheiß-beschmierten 
Freiland-Eiem und den viel saubereren 
und gesundheitsfreundlicheren Käfig- 
Eiern, konnten sich beim Moksel- 
Fleischkonzem porträtieren lassen 
und bei der Geflügelindustrie niedliche 
Putenküken aus der „modernen Puten
haltung“ ansehen, sie erfuhren bei Iglo 
und Stöver den Fabrikationsweg von 
Fischstäbchen und Pommes und konn
ten beim „QS-Fleischsiegel“ außer den 
Preisen vom Ballwerfen auch Einiges 
über das Verantwortungsbewusstsein 
von Futtermittel- und Fleischindustrie ... so'n Strohkissen war" auch nicht schlecht. Fotos: Dagenbach/Erdmanski-Sasse

AbL: Umsetzung muss bäuerliche Landwirtschaft stärken
______  Bundesregierung hat Gesetzentwurf zur Umsetzung der Agrarreform verabschiedet. Nun sind Länder und Bundestag am Zug

Am 28. Januar hat das Bundeskabi
nett den Gesetzentwurf zur Um

setzung der EU-Agrarreform in 
Deutschland weitgehend so beschlos
sen, wie ihn das Bundesministerium 
(BMVEL) kurz vor Weihnachten vor
gelegt hatte (siehe Bauemstimme 1/ 
2004). Danach wird so weit und so früh 
wie möglich entkoppelt. Gestartet wird
2005 mit einem Kombimodell aus Re
gional- und Referenzmodell, das im 
Jahr 2012 in bundeslandweit einheitli
che Prämienrechte je Hektar mündet. 
Nun stehen die Beratungen im 
Bundesrat und Bundestag bevor.
Auch auf Druck der AbL und befreun
deter Verbände konnten bereits Verbes
serungen am „vorweihnachtlichen“ 
Gesetzentwurf erreicht werden, vor al
lem für extensive Rinderhalter (50 
Prozent der Extensivierungsprämie 
sollen den Betrieben nun zunächst 
bleiben) und für das Grünland, denn 
die Länder können einen kleinen Teil 
der Ackerprämien auf das Grünland

umlegen und damit die Grünlandprä
mienrechte erhöhen.
Die AbL hat die konsequente Entkopp
lung begrüßt. Denn bislang kämen bis 
zu 80 Prozent der Direktzahlungen 
nicht den Bauern zugute, sondern wür
den an die nachgelagerten Bereiche 
durchgereicht. „Die rechnen die Prä
mien bei ihrer Festsetzung der Erzeu
gerpreise gleich mit ein“, so der AbL- 
Vorsitzende Friedrich Wilhelm Graefe 
zu Baringdorf auf der Grünen Woche. 
Die Entkopplung durchkreuze diesen 
Mechanismus. Zudem bekämen die 
Bauern durch die Entkopplung die 
Freiheit, „ihre Erzeugung so auszurich
ten, wie es zur Erzielung eines vernünf
tigen Einkommens notwendig ist. Eine 
extensivere Tierhaltung und die Erzeu
gung besonderer Qualitäten werden 
sich dann eher lohnen, weil damit 
durch die Entkopplung nicht mehr ein 
Verlust von Prämien verbunden ist.“ 
Graefe zu Baringdorf begrüßte auch, 
dass die EU-Agrarreform den Mitglied

staaten viel Spielraum biete. „Sonst 
müsste das Referenzmodell umgesetzt 
werden, und alles bliebe beim Alten, 
einschließlich der ungeheuren Benach
teiligungen, die bäuerliche Betriebe be
sonders auf Grünland nun über zehn 
Jahre verkraften müssen.“ Aufgrund 
der einseitigen Prämierung von Silo
mais sei die Milcherzeugung auf Grün
land heute um 3 - 5  Cent je Liter teurer 
als auf Acker standorten. Deshalb sei es 
richtig, zu einheitlichen Prämienrech
ten für Acker- und Grünland zu kom
men.

Sockel gegen Härten
Bei der notwendigen Umverteilung hin 
zu regional einheitlichen Prämienrech
ten könne es jedoch zu betrieblichen 
Härten vor allem in Milchvieh- und 
Rindermastbetrieben kommen. Auf die 
Umverteilung zu verzichten sei aber 
keine Lösung, denn die bisherige Ver
teilung bedeute nicht geringere Här
ten. Die AbL schlägt deshalb vor, für

eine Übergangszeit den Betrieben ei
nen Sockelbetrag aus den Tier- und 
Milchprämien zu belassen. Je Betrieb 
sollten diese Prämien nur bis auf einen 
Sockel von z.B. 30.000 Euro im ersten 
Jahr abgeschmolzen werden. Betriebe, 
die ohnehin weniger Betriebsprämien- 
anteile aus den Tierprämien erhalten, 
hätten somit mehr Zeit, sich anzupas
sen. Betriebe mit mehr Tierprämien 
sollen nach dem AbL-Vorschlag über 
den Sockel hinaus kommen können, 
wenn sie entsprechende Lohnkosten 
nachweisen. „Auf Dauer kommen wir 
um eine konsequente Anbindung der 
Prämien an die Arbeit nicht umher, 
denn auch nach der Entkopplung wer
den wir Betriebe haben, die pro Ar
beitskraft weit über 100.000 Euro pro 
Jahr aus Brüssel ziehen. Unser Vor
schlag der Anbindung an den Faktor 
Arbeit bleibt daher auf der politischen 
Tagesordnung“, so Graefe zu 
Baringdorf. uj
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Der Biomarkt: das kleine Dorf in Gallien, wo trotz konventio
neller Marktschlachten hochwertige Produkte zu gerechten 
Preisen gehandelt werden.... heute leider meist Illusion. Ein
drücke, wie sich das Marktgeschehen im Biobereich in den 
letzten Jahren entwickelt hat, auf den folgenden Seiten. 
Dazu Ideen und Beispiele von Bauern und Vermarktern, die 
ihre Lanze für die bäuerliche Bio-Landwirtschaft weiterhin 
hochhalten.

Mit Bauern sind „20 Prozent Bio“ so nicht zu machen
Strukturwandel ist auch im Ökobereich kein Fremdwort mehr. Auf einigen Märkten für ökologische Produkte hat sich die Nachfrage nicht entsprechend 

dem steigenden Angebot entwickelt. Auf dem Milch- und Fleischmarkt gibt es Überschüsse - Preisverfall ist die Folge. Industrielle Erzeugung und 
zentralisierter Vertrieb halten Einzug auf dem Biomarkt. Ein überarbeiteter Auszug aus dem Kritischen Agrarbericht 2004.

Auf der Erzeugerseite zeigte die 
„Agrarwendepolitik“ der Bundes

regierung Wirkung: Das Anheben der 
Bio-Prämien für die Umstellung und 
die (vermeintliche) Aussicht auf eine 
bessere wirtschaftliche Zukunft im 
Ökomarkt hat in den letzten „Agrar
wendejahren“ dazu geführt, dass rund
150.000 Hektar landwirtschaftlicher 
Nutzfläche auf ökologischen Anbau 
umgestellt wurden. Das entspricht ei
nem Zuwachs'von 35 Prozent gegen
über 2000 und entsprechend lag der 
Anteil an der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche Deutschlands Ende 2002 
bei 4,1 Prozent.
Demgegenüber blieb auch im Jahr
2003 die Marktentwicklung auf der 
Endverkaufsstufe weit hinter den Er
wartungen zurück. 2002 lag der Anteil 
des Bio-Marktes am Umsatz des ge
samten Lebensmittelmarktes bei nur 
2,3 Prozent. Folge ist der fortschreiten
de Preisverfall in Marktsegmenten mit 
deutlichen Erzeugungsüberhängen. 
Insbesondere bei Bio-Milch, -Schwei
nefleisch und -Gemüse war die Situati
on 2003 dramatisch. Auch der Getrei
demarkt brachte bis in den Herbst hin
ein trotz erheblicher witterungsbeding
ter Ernteeinbußen nicht die erhoffte 
Erholung der Preise.

Strukturwandel im Handel
Die stagnierende Marktentwicklung 
auf der Endverkaufsebene verschärft 
den Wettbewerbsdruck im Einzelhan
del. Profitiert haben davon Unterneh
men, die auf zentralisierten Einkauf 
und ein niedriges Preisniveau setzen. 
Im Naturkost-Fachhandel haben sich 
Naturkostsupermärkte expansiv ent
wickelt. Neu ist, dass zunehmend Dis
counter Bio-Produkte führen. Mit we
nigen, aber umsatzträchtigen Produk
ten des Alltagsbedarfs wie Möhren,

Zwiebeln, Kartoffeln, Zitronen, H- 
Milch und Frischmilch erobern sie sich 
wachsende Marktanteile. Mit Hilfe ih
rer massiven Einkaufsmacht gegen
über Vorlieferanten erzielen sie erheb
liche Kostenvorteile, die sie mit gerin
geren Aufschlägen als im Lebensmittel
einzelhandel (LEH) üblich (zehn Pro
zent statt 30 Prozent) an die Verbrau
cher weitergeben. Als Reaktion darauf 
versucht inzwischen auch der Natur
kost-Fachhandel ein 
Discount-Segment 
anzubieten. So will 
der größte Natur- 
kostgroßhändler 
Deutschlands (Den- 
ree) künftig in den 
Aufbau einer eigenen 
Bio-Discount-Kette 
investieren. Verlierer 
dieser Entwicklung 
sind einmal die „klas
sischen“ Naturkost- 
läden, aber auch viele 
Direktvermarkter 
mit Marktständen 
und Hofläden.

Industrialisierungstendenzen
Überschüsse, Preisverfall und zentrali
sierte Vertriebssysteme begünstigen 
eine fortschreitende Industrialisierung 
der Erzeugung. Zwei Beispiele dazu: 
Beispiel 1: „Gemüse-Behr“
Der Verfall der Preise für Bio-Gemüse 
hängt im wesentlichen damit zusam
men, dass große Erzeugungsbetriebe 
mit kostengünstigen Produktionsver
fahren (großflächiger Unterglas-An- 
bau) in den Bio-Markt eingestiegen 
sind. Ein Beispiel dafür ist das Gemü
sebau- und Handelsunternehmen Behr 
aus Seevetal in der Winsener Elb
marsch, das auf Standorten in Nieder
sachsen, Mecklenburg-Vorpommern,

Sachsen-Anhalt und in Spanien auf
4.500 Hektar Feldgemüsebau betreibt. 
Gewirtschaftet wird mit bis zu 400 pol
nischen Saisonarbeitskräften und mo
dernster Technologie. Im Anbau hat 
sich Gemüse-Behr auf Blumenkohl, 
Brokkoli, Möhren, Kohlrabi und vor al
lem Eissalat sowie einige andere Sa
latsorten spezialisiert. Neben der kon
ventionellen Schiene auf Basis inte
grierter Anbaurichtlinien wurde am

BIO-Erzeugnisse aus kontrolliert 
ökologischer Landwirtschaft
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ln der Biomarkthalle auf der Grünen Woche war erstmals der LEH 
vertreten. Hier die Otto Reichelt GmbH, Edeka- Einzelhändler in Ber
lin. Foto: Dagenbach

Standort Gresse in Mecklenburg/Vor
pommern in den letzten Jahren auf cir
ca 70 Hektar (Stand 2002) eine Bio- 
Schiene aufgebaut und vom Verband 
„Biopark“ anerkannt. Der Biobereich 
dieses viehlosen Gemüsespezialbetrie
bes ist „nur“ das Spielbein. Relativ risi
kolos kann dieses je nach Marktlage 
und mit der vorhandenen Ausstattung 
an Personal, Technik und Fläche ausge
dehnt oder wieder zurückgefahren 
werden. Dem Unternehmen angeglie
dert ist ein eigenes Handelsunterneh
men, welches die Auslieferungslager 
des Handels sowohl mit konventionel
ler als auch mit Bio-Ware versorgen 
kann. „Gemüse-Behr“ kommt daher 
nicht nur auf der Kostenebene, son
dern auch in seinen logistischen Mög

lichkeiten den Anforderungen großer 
und zentralistisch geführter Unterneh
men des LEH entgegen und beliefert 
inzwischen sogar auch den Naturkost- 
großhandel.
Beispiel 2: „Bauer Tiemann“
„Keiner hat es geschafft, mir einen 
Kunden wegzunehmen“, zitiert die 
Fachzeitschrift biopress den Bio- 
Agroindustriellen Tiemann aus Twist
ringen in Südoldenburg. Obwohl das 
Unternehmen Tiemann („Wiesen
gold“) maßgeblich in den Nitrofen- 
Skandal verwickelt war, steht es im 
Jahr 2003 besser da denn je. 240.000 
Bio-Legehennen legen im Namen von 
Bauer Tiemann rund sechs Millionen 
Eier im Monat. Auch Bio-Betriebe sind 
entsprechende Verträge mit Wiesen
gold eingegangen. Nur für kurze Zeit 
mussten die Bio-Eier aus den Regalen 
des Handels geräumt werden. Jetzt, da 
der Pulverdampf der öffentlichen Ent
rüstung über den bislang größten 
Skandal der Bio-Branche verstrichen 
ist, erweist sich das Geschäftsprinzip 
von „Wiesengold“ aus Sicht der großen 
Handelskonzeme als unersetzbar: Bio- 
Eier und Bio-Geflügelfleisch (-produk- 
te) werden im so genannten „Package- 
Deal“, d. h. zusammen mit konventio
nellen Erzeugnissen der gleichen Firma 
angeboten. Die Logistik- und Kosten
vorteile gegenüber dem bislang immer 
noch sehr zersplitterten bäuerlichen 
Angebot sind nicht zu übersehen.

Regionalität ist out
Die beiden Beispiele kennzeichnen ei
nen Wandel in der Untemehmenskul- 
tur. Statt Gesamtbetriebsumstellungen, 
geschlossener Betriebskreisläufe und 
Diversifizierung kommt es zu Teilbe
triebsumstellungen, Spezialisierung und

Fortsetzung auf Seite 12
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Herr Jacobi, das Motto der Upländer 
Bauernmolkerei in Usseln lautet: In 
jedem Liter Milch steckt ein schönes 
Stück Region. Jetzt wollen Sie den 
Verbrauchern vermitteln: Für 5 Cent 
mehr je Liter Milch erhaltet Ihr bäuer
liche Betriebe. Was steckt dahinter? 
Der Grundpreis für Milch ist in Deutsch
land zu niedrig. Bei einem Auszahlungs
preis von 28 Cent je Liter plus 6 Cent 
Zuschlag für Biomilch bekommen die 
Betriebe ihre Kosten derzeit nicht ge
deckt. Die 5 Cent mehr je Liter, die an die 
Bauern direkt durchgereicht werden söl-

5 Cent mehr für Biomilch
Die Upländer Bauernmolkerei will testen, ob Verbraucher für den Erhalt 

bäuerlicher Betriebe 5 Cent mehr je Liter Milqh zahlen.
Ein Interview mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden Josef Jacobi.

Staatssekretär Berninger (I.) überreicht dem Aufsichtsratsvorsitzenden der Upländer Bauernmol
kerei GmbH Josef Jacobi (r.) den Zuwendungsbescheid für das Projekt „Marketingstrategie für 
Biomilch" auf der Grünen Woche in Berlin. Es freut sich die Geschäftsführerin der Bauernmolkerei 
Karin Artzt-Steinbrink (Mitte). Foto: Dagenbach

len, entscheiden über Leben und Ster
ben der Betriebe. Und der Verbraucher 
wird nicht arm dabei. Für mich als 
Milchbauer bedeuten diese 5 Cent kon
kret eine Verdopplung dessen, was ich 
unterm Strich übrig habe. Damit kann 
ich existieren. Diese Botschaft wollen 
wir vermitteln. Das wird in anderen Be
reichen ja auch gemacht, zum Beispiel 
beim fair gehandelten Kaffee.

Was genau wird jetzt im Projekt 
„Marketingstrategie für Biomilch" 
untersucht?

Wir wollen nicht nur untersuchen, ob 
die Verbraucher bereit sind, 5 Cent 
mehr zu zahlen. Sie müssen das auch 
tun. Gemeinsam mit unseren Markt- 
partnem, den regionalen Naturkost- 
großhändlem und dem Lebensmittel
einzelhandel, bringen wir zunächst 
Trinkmilch für 5 Cent mehr je Liter auf 
den Markt. Das werden wir mit ent
sprechendem Informationsmaterial für 
die Verbraucher begleiten. In einigen 
Testmärkten wird dann beobachtet, ob 
und wie sich der Absatz durch den Auf
preis verändert. Parallel dazu werden 
die Verbraucher auch befragt.

Eine ähnliche Aktion, bei der 3 Cent 
je Liter mehr verlangt wurden, soll 
es vor kurzem in Schottland gege
ben haben.
Ja, die Nachricht davon war Anlass für 
Bauern unserer Erzeugergemeinschaft 
zu sagen: Das versuchen wir auch. So 
ist es letztes Jahr im April in einer Ver
sammlung beschlossen worden. Wir 
haben dann drei Monate daran gearbei

tet, das Projekt auf die Beine zu stellen. 
Zunächst werden die 5 Cent Aufpreis 
nur auf den Liter Trinkmilch aufge
schlagen, also nur in einer Schiene un
serer vielfältigen Produktion. Das 
bringt zunächst noch keine große Sum
me für die Bauern. Aber dann sollen 
weitere Produkte einbezogen werden.

Nun wird das Projekt im Bundespro
gramm Ökologischer Landbau ge
fördert.
Wir erhalten 128.000 Euro an Zuwen
dungen, müssen aber die gleiche Sum
me selbst aufbringen. Dazu haben sich 
die Bauern unserer Erzeugergemein
schaft als Mehrheitsgesellschafter un
serer Molkerei entschlossen. Schließ
lich handelt es sich um ein Pilotpro
jekt. Aus unseren Erfahrungen können 
andere lernen.

Vielen Dank für das Gespräch, we

Fortsetzung von Seite 11

Aufbau agrarindustrieller Vertragsland
wirtschaft. Auf allen Ebenen der Wert- 
schöpfungskette werden verstärkt Un
ternehmen mit einem Standbein im kon
ventionellen Bereich ein Spielbein im 
Bio-Bereich entwickeln. Zu diesen Kos
ten- und Logistikvorteilen kommt hinzu, 
dass mit Betriebsteilungen in einen kon
ventionellen Zweig (gute Böden) und ei
nen Ökozweig (schlechte Böden) eine 
Subventionsoptimierung realisiert wer
den kann. Die Folge ist ein Verdrän
gungswettbewerb, bei dem viele aus der 
geistigen Haltung der Umwelt- und Al- 
temativökonomiebewegung entstande
ne Bio-Betriebe, Verarbeitungs- und 
Handelsunternehmen das Nachsehen 
haben, denn sie haben sich aufgrund ih
rer nicht auf Extraprofite hin orientier
ten Wertehaltung fast überwiegend auf 
eine Biö-Produktion in kleineren, das 
heißt bäuerlich/handwerklich organi
sierten Einheiten ausgerichtet. Es sei 
denn, es gelingt Prinzipien wie Regiona- 
lität und Solidarität wieder stärker im 
Qualitätsbegriff von Bio-Erzeugnissen 
zu verankern.

Dietmar Groß
Bestellformular für den Kritischen Agrarbe
richt 2004 auf S. 21.

Marktmacht der Biobauern stärken
Dietmar Groß ist Bio-Beauftragter der Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft. Er zeigt den Bauern Perspektiven, wie

sie sich im gewandelten Biomarkt platzieren können.

Die Bio-Milchbauem haben auch gig von denen der Bio-Verarbeiter und 
für andere Erzeugunesbereiche Vermarkter formuliert?

jie Bio-Milchbauem haben auch 
'für andere Erzeugungsbereiche 

den Weg gezeigt: Eine notwendige Vor
bedingung, damit sich die Preise wie
der in die positive Richtung drehen, ist 
die Bündelung von Erzeugungsmen
gen. Nur so kann verhindert werden, 
dass die Abnehmer genauso wie im 
konventionellen Bereich Verdrän
gungskämpfe auf dem Rücken der Bau
ern austragen. Denn der Preisverfall im 
Bio-Milchbereich ist nicht nur die Fol
ge rückläufiger konventioneller Milch
preise -  schuld ist auch das unsolidari
sche Gerangel um die Regalflächen von 
Handelsunternehmen.
Der Bio-Markt ist inzwischen hart um
kämpft. Verhandlungen zwischen Er
zeugern, Verarbeitern und Händlern 
finden oft nicht mehr „auf gleicher Au
genhöhe“ statt, wie es im Bio-Bereich 
bislang möglich war. Beim Bio-Milch- 
streik haben sich die Bauern ohne ihre 
Anbauverbände selbst in Interessens- 
gemeinschaften organisiert. Fehlt den 
Erzeugern in den Bio-Verbänden eine 
eigene zusätzliche Interessensvertre- 
tung -  eine die ihre Belange, unabhän-

Der BÖLW als Verband der Ökologi
schen Lebensmittelwirtschaft mag als 
Bündelung der Brancheninteressen im 
Verhältnis zur Politik auf EU-und Bun
desebene hilfreich sein, die Defizite bei 
der Vertretung von Baueminteressen 
werden damit nicht gelöst.

Regionaiität als Marktprofil 
ausbauen
Die Marktrealität im Bio-Markt wird 
zunehmend bestimmt von Rationali
sierungszwängen auf allen Stufen der 
Wertschöpfungskette, ausgelöst durch 
zentral organisierte Marktstrukturen 
im Handel (siehe Artikel auf Seite 11). 
Im Bio-Bereich heißt das aber noch 
lange nicht, dass nur noch das Kosten
minimierungsprinzip bestimmend ist 
für den Markterfolg. Bei einem Markt
anteil von weniger als drei Prozent und 
einer treuen Stammkundschaft, die 
nach wie vor den Kern des Bio-Ge
schäfts ausmacht, haben soziale Quali
täten im engeren (Beratung, Glaub
würdigkeit, Transparenz, Erlebnisein

Dietmar Groß

kauf auf dem 
Biohof etc.) 
und weiteren 
Sinn (Regio
naiität, Erhal
tung von de
zentralen 
Strukturen 
und Arbeits
plätzen) als 
Zusatznutzen 
beim Einkauf 
von Bio-Le
bensmitteln nach wie vor einen hohen 
Stellenwert. Ob diese Wertschätzung 
zunimmt oder zurückgeht, hängt ent
scheidend davon ab, wie diese Werte im 
Bio-Markt von den Akteuren profiliert 
werden.
Grundsätzlich wird die soziale Frage 
als gesellschaftliches Thema in den 
nächsten Jahren an Bedeutung gewin
nen. Es liegt an uns, wenigstens Teile 
des Bio-Marktes verstärkt als Bestand
teil einer sozialen Bewegung herauszu
stellen.
Kontakt: Dietmar Groß, Telefon: 05081/2607 
E-Mail: GROSS2607@aol.com

mailto:GROSS2607@aol.com
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Bio-Getreide: Langsames, stetiges Wachstum
Im Nordosten Deutschlands vermarktet die Erzeugergemeinschaft Biokorntakt Bio-Getreide ins In- und Ausland 

und sichert ihren kleineren Erzeugern einen besseren Preis für die ersten 100 Tonnen Getreide.

Kein aufstrebendes Stadtviertel in 
Berlin und ein schlichtes Büro -  so 

präsentiert sich die Erzeugergemein
schaft Biokomtakt. Aber für die Ver
marktung von Biogetreide von gut 60 
Bio-Betrieben braucht es Sachver
stand und Marktkenntnis statt schöner 
Fassade. „Sprunghaftes Wachstum wie 
im Jahr 2001 weckt hohe Erwartungen 
auf beiden Seiten, bei den Landwirten 
und der abnehmenden Hand“, so 
Amos Ramsauer der Geschäftsführer.
Denn Landwirte erwarten dann weiter
hin gute Preise, während neue Abneh
mer mit einer anderen Handelsethik 
einsteigen. Um als Erzeugergemein-

Biokorntakt:
Seit 1994 vermarktet die Erzeugergemeinschaft mit Sitz in Berlin und Templin Getn 
als Speiseware, Futtermittel und Saatgut von 40 Kommandisten bzw. von insgesar 
60 Betrieben. In Zusammenarbeit mit der Vermarktungsgesellschaft Bioland Sehle 
Holstein vertreibt der verbandsunabhängige Zusammschluss in der Bio Produkt Nc 
Ost 22.00-25.0001 Getreide im Jahr. Gut 65 Prozent werden in Deutschland, die 
anderen 35 Prozent vor allem in den Niederlanden, der Schweiz und Österreich ak 
setzt. Neben den üblichen Getreidearten werden auch etwas blaue Süßlupine, 
Sonnenblumen, Lein, Hirse und Raps vermarktet.
Im regionalen Markt ist die Tochterfirma „Biokorntakt Vertriebs GmbH" in Kooperfj 
mit der Spreewaldmühle tätig. Zusätzlich vertreibt Biokomtakt in der Bio Fleisch 
Ost auch Fleisch.

schaft Erfolg zu haben, begreife er 
Wachstum durchaus als Risiko, um 
zum Beispiel die eigene Liquidität, die 
der Landwirte und auch die der Abneh
mer nachhaltig zu gewährleisten. Das 
Ziel 20 Prozent Ökolandbau von Rena
te Künast begrüßt er, es sei gut, mal ein 
mutiges Ziel zu formulieren, wenn
gleich die Zahl nicht als Dogma zu be
trachten sei. Er blickt optimistisch in 
die Zukunft, die Erzeugergemeinschaft 
wachse langsam aber stetig, die Nach
frage bei den Endverbrauchern sieht er 
noch nicht als ausgeschöpft an.
Für Bio-Getreide sei 2003 kein schlech
tes Jahr gewesen, auch wenn die Preise

nicht wie im konventionellen Bereich 
angezogen hätten. Zeitweise wäre für 
konventionellen Futterweizen bis zu 
17,- € /d t mehr bezahlt worden als für 
Umstellungsware mit 15 -
16 €/dt. Im Durchschnitt 
sei die Ernte 2003 nur 
leicht unterdurchschnitt
lich gewesen, weil Ausfälle 
durch Trockenheit in man
chen Regionen durch die 
Jahrhundertemte in 
Schleswig-Holstein wie
der ausgeglichen wurden.
Einzelne Betriebe seien 
durch die Dürre allerdings 
massiv betroffen. Bei Ha
fer gebe es einen leichten 
Überhang. Die Nachfrage 
nach Hafer ist überwie
gend industriell geprägt und geht an Ba
bykost-, Hafermilch- und Flockenher
steller, die hohe Qualität billig einkau
fen wollen. Bei Roggen hingegen ziehe 
die Nachfrage an, nachdem der Anbau 
zurückgefahren wurde. Schwieriger 
sieht es bei der Nachfrage nach heimi
schen Eiweißträgern wie Erbsen, Acker
bohnen und Lupinen aus. Zum Beispiel

werden die beim Discounter Plus ver
triebenen „Biobio-Eier“ überwiegend in 
den Niederlanden eingekauft, regen 
also nicht den Bedarf deutscher Lege

hennenhalter nach Le
guminosen an. Auch 
durch die Vorgabe des 
Anbauverbands Bio
land, 100 Prozent Öko
ware zu füttern, fällt für 
viehhaltende Betriebe 
das konventionelle Kar
toffeleiweiß weitgehend 
weg, ersetzt wird es oft 
durch Bio-Soja aus Ita
lien und nicht durch hei
mische Leguminosen. 
Bundesweit wohl ein
zigartig ist die Kleiner- 
zeugerregelung bei Bio

komtakt: Die ersten Tonnen Getreide 
werden besser gezahlt, so dass Land
wirte mit bis zu 100 t Getreide mehr be
kommen und von den größeren Betrie
ben solidarisch mitgetragen werden. 
„Wir wollen auch in Ostdeutschland 
eine vielfältige Landwirtschaft erhal
ten“, begründet Amos Ramsauer die 
Regelung. 'ms

Amos Ramsauer ist Ge
schäftsführer der Erzeugerge
meinschaft Biokomtakt

Bio-Konzerne in den USA

Uber den hohen Anteil von großen 
Konzernen am rasch wachsenden 

Biomarkt der USA berichtet eine Stu
die der „Rural Advancement Foundati
on International“ unter dem Titel 
„Who owns organic?“ („Wem gehört 
Bio?“). Mittlerweile steigen die Multis 
mit systematischen Aufkäufen von 
Biofirmen in den Ökomarkt ein: z.B. 
Archer-Daniels-Midland (Weltmarkt
führer bei Ölsaaten), die Getränkekon- 
zeme Cadbury-Schweppes und Coca 
Cola, der Mühlengigant General Mills, 
der Obst- und Konservenkonzem 
Dole, außerdem Danone, Kellogg, 
Mars, Parmalat, Novartis, Kraft und 
andere.
Einer der größten Milchkonzeme der 
USA, Dean Foods, kontrolliert nach 
der letztjährigen Übernahme der Hori- 
zon Organic Dairy nun etwa 70 Pro
zent der Biomilchproduktion und 90 
Prozent des Sojamilchmarkts. Den 
Biomilchbauern wurden nach den Auf
käufen ihre Prämien gekürzt, was bei 
manchen Familien bis zu 25.000 Dollar 
Einkommenssenkung bedeutete. Hori- 
zon/Dean kauft jetzt auch Molkereien

und Marken in Großbritannien auf. 
Auch im noch kleinen US-Biofleisch- 
markt sind große Fleischkonzeme be
reits aktiv. Der weltgrößte Fleischmulti 
Tyson Foods testet eine Bio-Geflügel- 
marke „Nature's Farm“.
Die Hain-Celestial-Gruppe hat «eit 
1994 zahlreiche andere Biofood-Her- 
steller gekauft, ist mit 400 Mio. Dollar 
Umsatz zum weltweit größten Bio-Ver
arbeiter geworden und hat jetzt mit 20 
Prozent den Ketchup-Hersteller Heinz 
beteiligt. Ein Beispiel für einen erfolg
reichen eigenen Bio-Weg gibt die größ
te Biofarmer-Genossenschaft der 
USA, die „Coulee Region Organic Pro
duce Pool Cooperative“ (CROPP) in 
LaFarge/Wisconsin. Mit einer breiten 
Palette von hochpreisigen Premium- 
Produkten („Organic Valley“, Umsatz 
125 Mio. Dollar) will sie ihren 500 Far
mern ein gutes Einkommen sichern.

Vermarktungswege
Im Einzelhandel mit Bioprodukten hat 
die Direktvermarktung in den USA nur 
einen Anteil von drei Prozent, die Na- 
turkost-Fachhandels-Branche etwa 48

Prozent und die Supermärkte 49 
Prozent. Die größten Bio-Umsät
ze machen „Whole Food Market“ 
(140 Läden, 2,7 Mrd. Dollar Bio- 
Umsatz), die Aldi-Tochterfirma 
„Trader Joe's“ unddieUS-kanadi- 
sche Firma „Wild Oats“. Im Bio- 
Großhandel, der den Einzelhandel 
beliefert, dominiert in den USA 
die Firma „United Natural Foods“ 
(UNF, ca. 1,2 Mrd. Dollar Um
satz), die jüngst die letzten beiden 
relevanten Regional-Großhändler 
„Blooming Prairie“ und „Northe
ast Cooperatives“ übernahm.

For n a tu ra l 
w ell-heing

C ercstar

Werbeanzeige der Firma Cerestar/Gargill 
(US-Rohstoff- u. Getreidemulti)

Weichspülen verhindern
In ihrem Ausblick benennt die US-Bio- 
markt-Studie folgende Aufgaben: Er
haltung der Bio-Standards, Abwehr 
von Gentechnik-Verunreinigungen, 
Entwicklung internationaler Stan
dards, faire Preise und soziale Verant
wortung für Biobauem und Arbeiter, 
weltweite Entwicklung von geeigneten 
Rahmenbedingungen für die Umstel
lung, Unterstützung durch aufgeklärte 
Verbraucher und Umweltschützer, Ver

bindung der Biosiegel mit anderen Sie
geln z.B. für Fairtrade, Energienutzung 
oder Regionalität. Das alles soll ein 
„Weichspülen“ der Bio-Identität ver
hindern. „Wem gehört Bio? Uns allen. 
Wir wollen den ökologischen Landbau 
nutzen zur weltweiten Lösung der Pro
bleme von Armut und Hunger, durch 
mehr ökologische und soziale Nach
haltigkeit.“ Eckehard Niemann
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Mit weniger Leistung mehr verdienen
Die Chiemgau-aktiv-Region hat den Milchviehberater Alois Burgstaller eingeladen. Er erklärte 800 Bäuerinnen und Bauern: Die Hochleistungsstrategie bei 

Milchvieh rechnet sich nicht. Die Beschränkung des Stalldurchschnittes auf 5.500 - 6.500 kg pro Kuh und Jahr bringt eine Verbilligung der
Milcherzeugung und höhere Gewinnraten für ihre Betriebe.

Auch jetzt warten die Bauemfami- 
lien wieder voll Sorge, was die Re

formen bringen werden. Wer wird den 
Großbetrieben im Osten Stand halten 
können? Können wir im Aufsto- 
ckungswettlauf mithalten? Verlässt 
man sich auf die Wirtschaftlichkeitsbe
rechnungen für die Milchkuhhaltüng, 
die in Zeitungen veröffentlicht und von 
Beratern vorgerechnet werden, sieht es 
für bäuerliche Betriebe tatsächlich 
schlecht aus. Dabei wird allerdings nur 
mit zwei betriebswirtschaftlichen Be
griffen argumentiert: Deckungsbei
trags- und Produktionskostenberech
nung. Diese sind aber für Wirtschaft
lichkeitsberechnungen nur bedingt ge
eignet. Fügen wir also eine dritte Infor
mationsquelle hinzu, nämlich jenes 
Geld, das der Hof bereit stellen muss, 
damit ein bestimmter Gewinn erzielt 
wird. Oder anders ausgedrückt: Auf 
welche Weise können wir mit unserem 
Betrieb gut verdienen? Das wird ge
messen am Gewinn je Betrieb und an 
der Gewinnrate.
1. Der Gewinn ist jener Betrag, der 
von den Einnahmen des Betriebes nach 
Abzug seiner laufenden Zahlungen 
und nach Abzug der Abschreibungen 
verbleibt.
2. Die Gewinnrate gibt an, wieviel 
Prozent von den Gesamterlösen und - 
erträgen als Gewinn verbleibt. Wem 
von 100 Euro Einnahmen 40 Euro als 
Gewinn bleiben, der hat eine respek
table Gewinnrate von 40 Prozent.
Ein Beispiel: Im Wirtschaftsjahr 2000/ 
2001 hatten zwei bayerische Höfe den 
gleichen Gewinn von 64.000 Euro, na
hezu gleiche Flächenausstattung (ca. 
45 ha) ungefähr gleich viel Kühe und 
Gewinnraten von knapp unter 40 Pro
zent (A) und knapp unter 60 Prozent 
(B). Während Betrieb A 400.000 Liter 
mit 8.500er Kühen ablieferte, brauchte 
B für den gleichen Betriebsgewinn nur
200.000 Liter Quote mit seinen 
6.000er Kühen (5.000/Kuh Molkerei
milch, keine Direktvermarktung).
Die Hauptursache liegt in den laufen
den Ausgaben für die Rinderhaltung. 
Die sind bei A dreimal so hoch wie bei 
B. Ansatzpunkte für höhere Kosten lie
gen in der höheren Leistung der Kühe. 
Was lässt die Ausgaben steigen und wo 
bestehen Einsparmöglichkeiten?
•  Viele Krankheiten resultieren aus 

der zu starken Düngergabe mit Hof
dünger im Frühjahr. Vor allem Kali- 
überdüngung mit Hofdünger be
günstigt Mastitis und Klauenentzün
dungen. Eine Gleichverteilung des

Hofdüngers zu jedem Schnitt macht 
Handelsdünger überflüssig und ist 
gesünder für die Kühe.
Die Kühe werden immer üppiger ge
füttert, dadurch werden mehr Nähr
stoffe in den Kreislauf gebracht. 
Überdies fault die Gülle bei den vor
geschriebenen Lagerzeiten im Win
ter lange. Beides setzt die Verträg
lichkeit der Gülle für einen ausgewo
genen Gras-Klee-Aufwuchs herab. 
Rottehilfsmittel wie Bakterienkon
zentrate und vulkanische Gesteins
mehle machen die Hofdünger gras
schonender und 
können den Klee
bewuchs fördern.
Bei Steinmehlan- 
wendung erübrigt 
sich der Einsatz 
anderer Handels- 
düngemittel am 
Grünland.
Der Verzicht auf 
eine leistungsstei- 
gemde Vorberei
tungsfütterung 
der Kühe führt zu 
niedrigeren Ein
satzleistungen 
und damit zu spä
teren, tieferen Lei
stungsspitzen und 
ermöglicht da
durch eine ener
giemäßig abge
speckte und ei
weißreduzierte 
Ration, die die 
Kühe länger in 
Zuchtkondition 
hält und eine Ver
fettung vermeidet.
Je 100 kg Lebend
gewicht sollte die 
Kuh 1.000 Liter Milch allein aus dem 
Grasgrundfutter geben. Großrahmi
ge Kühe schaffen das nicht. Die Lei
stungsspitzen müssen dann mit Zu
kauffuttermitteln erfüttert werden. 
Mittelrahmige Kühe, die höchstens 
mit 20 Liter einsetzen, sind von der 
Rationszusammensetzung her ein
fach auch mit 3 bis 4 schnittigem 
Grundfutter versorgbar. Die Einspa
rung eines Schnittes spart Ausgaben 
bei der Silierkette. Die Wirtschaft
lichkeit des Zukaufs von Maschinen- 
ringleistungen wird gemeinhin über
schätzt.
Die Aufzucht von Kalbinnen kostet 
etwa 1.500 bis 1.700 Euro. Niemand 
verdient dabei wirklich. Sinken die

Kalbinnenpreise bei sinkenden 
Milchpreisen, gerät die Aufzucht 
noch stärker ins Minus. Deshalb hilft 
die Verlängerung der Nutzungsdau
er sparen. Wer weniger Kalbinnen 
zur Nachzucht braucht, hat außer
dem eine sozial stabilere Herde.

•  Die Beschränkung der Maissilage- 
Trockenmasse in der Ration mit 20 
Prozent und die Erhöhung des Roh- 
fasergehaltes nicht durch Stroh son
dern durch späteren ersten Schnitt 
in Verbindung mit einer begrenzten 
Kraftfuttergabe von 350-700 kg/Kuh

Wenn dieses Fleckviehrind mal eine Kuh ist, kann es dem Bauern hohe Gewinnraten 
bringen. Schließlich ist das Fleckvieh - eine in Süddeutschland verbreitete Zweinut- 
zungsrasse mit mittlerer Milchleistung - für die „Weniger ist mehr"-Strategie gut geeig
net. Foto: Schimpf

und Jahr erhöht den Bedarf an 
Grundfutter für die Kuh. Dieses 
mehr an Grundfutter steht auf 
Grund der oben erwähnten Redukti
on der Kalbinnenzahl bei längerer 
Nutzungsdauer zur Verfügung. 
Nicht glauben darf man das Gerücht, 
dass jedes verfütterte kg Kraftfutter 
gleich viel Milch bringt. Das erste kg 
wird am besten verwertet. Die Wir
kung der weiteren kg geht gegen Null 
und kann sich auch negativ auswir
ken. Das gleiche gilt für das Rohpro
tein im Futter. Über 14 Prozent in der 
Gesamtration nimmt die Effizienz 
drastisch ab und die leberschädigen
de Wirkung beträchtlich zu. 
Weidegang ist dort, wo er von der

Hoflage möglich ist, die mit Abstand 
billigste Form der Fütterung. Die 
Energieeinheit Grassilage ist zu Voll
kosten gerechnet zumindest dreimal 
so teuer wie die von der Weide. Kühe 
um 6.500 kg Leistung und darunter 
können die Weide am besten nutzen. 
Die Haltung von Hochleistungskü
hen hingegen verträgt sich nicht mit 
Weidegang. Die wirtschaftlichen 
Vorteile des Weideganges mit mittel
rahmigen Kühen erleichtern es, sei
ne unbestreitbaren Schattenseiten 
zu ertragen.

Fazit: 
Weniger ist mehr
Richten Sie ihre Milch
viehhaltung danach 
aus, wie Sie vom be
triebseigenen Futter 
ohne Chemie mög
lichst viel Milch je 
Hektar erzeugen kön
nen. 100 Euro Flächen
prämie entsprechen bei 
einem Milchpreis von 
35 Cent 285 Liter 
Milch und bei einem 
befürchteten Preis von 
25 Cent entspricht die 
Flächenprämie einem 
Gegenwert von 400 Li
ter Milch. Deshalb ge
winnt die Kompensati
on der Milchpreisver- 
luste durch Flächen
prämien an Bedeutung. 
Entgegen der landläufi
gen Meinung ist die In
vestition nicht der al
leinige Weg, das Ein
kommen zu sichern. Im 
Gegenteil -  die Spar
samkeit -  verdient 

künftig mehr Beachtung. Sie schont 
das Kreditkonto und ist risikoärmer. 
Damit verfügen die Milchbauem durch 
die „Weniger ist Mehr“-Strategie ab
seits der Megatrends über ein unspek
takuläres Instrument zur Einkom
menssicherung.

Alois Burgstaller

Kontakt: alois.burgstaller@aon.at,
Tel 0043-1-3696490

Alois Burgstaller spricht auf der 
AbL-Milchtagung am 8. März 2004 
über Kostensenkung und Gewinn
steigerung in der Milcherzeugung 
(Programm auf Seite 23).

mailto:alois.burgstaller@aon.at
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Deutschland: Nicht Milchkanne 
und Kuhglocke, sondern die Eu
ropäische Deklaration der Milch
bauem überreichten Bauern vom 
Bund Deutscher Milchviehhalter, 
der AbL und vom Deutschen Bau
ernbund Staatssekretär Alexan
der Müller auf der Grünen Wo
che. „Die schnellste nationale Re
duzierung der Milch menge wäre, 
die Saldierung der Milchquoten 
auszusetzen - und zwar auf Mol
kerei- und auf nationaler Ebene", 
fordert der BDM-Vorsitzende 
Romuald Schaber von den deut
schen Agrarpolitikern. Jeder solle 
eine einzelbetriebliche Quote ha
ben, mit der er zurechtkommen 
muss. Foto: Dagenbach

Lasst uns die Menge drosseln
Milcherzeuger protestierten am 20. Januar in mehreren EU-Ländern.

Ihr Ziel: Menge runter, damit der Preis steigt und wieder die Kosten deckt.

Mit Milchkannen und Kuhglocken 
schlugen deutsche Milchbauem am 

20. Januar auf der Berliner Grünen Woche 
Rabatz. Ihr Ziel war Staatssekretär Alex
ander Müller. Sie überreichten ihm eine 
gemeinsame Deklaration von 23 europäi
schen Milcherzeuger- und Landwirt
schaftsverbänden (AbL u.a.) und forder
ten damit das deutsche Agrarressort auf, 
sich für eine Reduzierung der Milchpro
duktion in Europa einzusetzen. Zeitgleich 
unterwegs waren die niederländischen 
Kollegen. Etwa 800 Milchbauem zogen 
vor das Agrarministerium in Den Haag 
und überreichten Minister Cees Veerman 
die Deklaration. Ebenso die Franzosen: 
500 Milchbauem demonstrierten zuerst 
bei Lactalis und forderten die zweitgrößte 
Molkerei Europas auf, die Deklaration zu 
unterzeichnen, dann ging es weiter zur 
Landwirtschaftsverwaltung. Die Demon
strationen sind in Frankreich der Auftakt 
zu den Preisverhandlungen zwischen Mol
kereien und Erzeugern. „Die Molkereien 
erklären uns, dass die Bauern im Rahmen 
der EU-Agrarreform mit neuen Aus

gleichszahlungen rechnen können, des
halb könnten die Milchpreise sinken“, är
gert sich Dominique Mace von der Confe- 
deration paysanne. Auch die belgischen, 
englischen, österreichischen, italieni
schen und ungarischen Milchbauem über
reichten das Forderungspapier.
Eine „bessere europäische Milchmarktpo
litik“ fordern die Unterzeichnenden der 
Deklaration. Die Reform der EUjAgrarpo- 
litik kritisieren sie, weil mit ihr die Milch
quote, die die europäische Milcherzeu
gung begrenzt, noch ausgeweitet wird, 
statt sie einzuschränken. „Die Überpro
duktion, Hauptursache für den enormen 
Preisdruck am Milchmarkt, wird durch 
diese Reform sogar noch verschlimmert“, 
so die Milchbauem. Statt die Erzeuger
preise weiter zu senken, müsse ein Aus
gleich von Angebot und Nachfrage ge
schaffen werden. „Wenn Milchbauem 
schon die Reduktion der Milchmenge wol
len, sollte die Politik diesen Ansatz unter
stützen“, apelliert Ulrich Jasper von der 
Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Land
wirtschaft an die Politik. eda

Niederlande: 800 Milchbau
ern demonstrierten vor dem 
Agarministerium. „Unsere 
Bauern haben auf eine fantas
tische Weise gezeigt, dass sie 
nicht einverstanden sind mit 
der schlechten europäischen 
Milchmarktpolitik", freut sich 
Hans Guerts vom Niederländi
schen Milcherzeugerverband 
(NMV). Der NMV hat Agrarmi
nister Cees Veerman aufge
fordert, die Ansichten der De
monstranten zu den Verhand
lungen im EU-Ministerrat mit
zunehmen. Dieser reagierte 
ablehnend und forderte die 
Betriebe auf, sich lieber auf 
niedrigere Milchpreise vorzu
bereiten. Foto: NMV

Gegen Mengenstaffel für Große
Nach einer Diskussion über die Einführung von Staffelpreisen (oberhalb 
von monatlich 40.000 kg zusätzlich ein halber Cent je Liter) bei der 
Generalversammlung der Elsdorfer Heideblume-Molkerei verweigerten 
neun Mitglieder dem Vorstand die Entlastung. Ein Mitglied hatte 
verlangt, dass nicht nur im Vorstand hinter geschlossenen Türen, 
sondern auch in der Versammlung die Einführung höherer Milchpreise 
für höhere Liefermengen zu beschließen sei. ZZ

Kälbersterblichkeit in Großbetrieben
Jeder fünfte Milchviehbetrieb in Mecklenburg-Vorpommern hat laut top 
agrar eine Kälbersterblichkeit von 25 Prozent und mehr. Nur 18 Prozent 
der untersuchten 724 Betriebe brachten es auf Kälberverluste unter fünf 
Prozent. Als Hauptursache wurden ermittelt: mangelhafte Pflege und 
Versorgung der Kälber nach der Geburt, schlechte Hygiene, unzurei
chende Geburtsüberwachung, ungünstige Anpaarungen und 
mangelnde Sachkunde der Mitarbeiter. Der Landeskontrollverband regi
strierte im Jahre 2000/2001 schon 12,2 Prozent Totgeburten, bei 
Jungkühen 20,4 Prozent. Die Bauernzeitung verweist auf die Folgen für 
die Kühe selbst: höhere Abgangsraten, verminderte Milchleistung und 
schlechtere Fruchtbarkeit, außerdem erhöhte Tierarztkosten. Als Ursa
chen werden u.a. fehlende Verantwortlichkeiten, Motivation und 
Absprachen zwischen den Arbeitskräften genannt. Dies deutet auf 
besondere Probleme in großen Lohnarbeitsbetrieben hin. Auch top agrar 
verweist auf den höheren Infektionsdruck und Kontrollbedarf in Großbe
trieben, außerdem auf Probleme bei Einteilung, Organisation und 
Motivation von Lohnarbeitskräften. Auch die häufig unzureichende 
Brunstkontrolle durch überforderte Herdenmanager wird beklagt, en

Vogelgrippe als Folge von 
Unhweltveränderungen
Die expansive neue „Vogelgrippe" (Geflügelpest) in Südostasien ist 
gekennzeichnet durch eine ungewöhnlich hohe Todesrate der erkrank
ten Menschen, besonders von Kindern. Bisher gibt es nur vereinzelte 
Hinweise auf einen Übertragungsweg von Mensch zu Mensch. Bei einer 
Experten-Konferenz der Royal Society in London warnten Wissenschaft
ler jedoch: „Die Veränderung der Ökologie in der Landwirtschaft... hat 
den Viren ideale Voraussetzungen zur Entwicklung neuer Influenza- 
Stämme beschert. Eine neue Grippe-Pandemie ist zur real drohenden 
Gefahr geworden." Laut dem für die Weltgesundheitsorganisaton 
(WHO) tätigen Virologen Robert Webster erklärt sich die schnelle Muta
tions-Veränderung der Viren möglicherweise durch die Massenhaltung 
von Geflügel in engen Käfigen. Laut Welt am Sonntag sieht die WHO 
die Gefahr von schnellen Mutationen zu neuen Viren, gegen die aber 
die verfügbaren Impfstoffe nicht mehr helfen. Die EU-Kommission hat 
inzwischen die Einfuhr von Geflügel aus Asien untersagt. „Die asiatische 
Hühnerpest wird erst durch die weltweite Spezialisierung und Konzen
tration im Geflügelsektor zum chronischen Risiko für die 
Volksgesundheit," sagte Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, stellver
tretender Vorsitzender des Ausschusses für Landwirtschaft im EU- 
Parlament. Die EU müsse jetzt handeln, indem sie die Tierhaltung in der 
EU wieder stärker regionalisiere und artgerechte Haltung durchsetze.
Der vom EU-Parlament empfohlene „qualifizierte Aussenschutz" müsse 
durchgesetzt werden, pm -

Verbot für Pestizid-Werbung
ln Kanada müssen die Chemie-Konzerne Bayer und Syngenta unlautere 
Werbekampagnen für Pestizide einstellen. Die Verwendung von Begrif
fen wie .sicher', .umweltfreundlich' oder .staatlich geprüft' sei 
irreführend und vermittle den falschen Eindruck, dass staatliche Stellen 
den Einsatz von Pestiziden empfehlen, pm

Aldi informiert im Wochenblatt
Die Leser des Landwirtschaftlichen Wochenblatts Westfalen-Lippe 
wurden in der Vorweihnachtszeit mit einer ganzseitigen Anzeige über 
die aktuellen Aldi-Produkte informiert. Unter anderem empfahl Aldi „für 
die Festtage" südamerikanische Rindersteaks und neuseeländische 
Lammsteaks grillfertig zubereitet, die 400g Packung für 4,59 €. Und das 
alles unter dem Aldi-Slogan: „Qualität ganz oben - Preis ganz unten". 
Bauernverbandspräsident Gerd Sonnleitner beklagte unlängst, dass die 
Discounter in Deutschland Lebensmittel fast nur noch über den Preis 
und nicht mehr über Qualität und Regionalität verkaufen würden. Dieses 
Problem war der Anzeigenabteilung im Wochenblatt wohl nicht 
bekannt, eda
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Eselei
Bei ihrem diesjährigen Besuch der Grünen Woche wollte Angela Merkel 

auf dem „Erlebnis-Bauernhof" einen Esel streicheln. Laut Berliner 
Morgenpost ergriff das Tier erschreckt die Flucht, was aber auch am 

Blitzlichtgewitter der Fotografen gelegen haben könnte pm

CMA bäuert
Liebe Bäuerinnen und Bäuern - so die einleitenden Worte von Berlins 

regierendem Bürgermeister Wowereit zur Eröffnung der Grünen Woche 
2004. Natürlich korrigierte er sich sofort. Nun fragt sich die Bauern

stimme natürlich, ob dieser Versprecher nicht vielleicht doch auf den 
übermäßigen Genuss von CMA-Werbung zurückzuführen ist. Da wird ja 
auch immer gebauert (vgl. „Und nach dem Essen ein Bäuerchen" in BS 

11/02 S.24). Überhaupt weckte die CMA-Werbung auf der Grünen 
Woche wieder viel Fleischeslust. Playboy lässt grüßen, we

Kibbuzim in Nazi-Deutschland -  
Brücken zum Überleben

- r

Auch das Mähen mit der Sense muss gelernt werden ...

Agrarindustrie macht Sorgen
ln den Niederlanden hat der Alkoholkonsum bei den Erwerbstätigen in 
der Landwirtschaft im Vergleich zu anderen Branchen stark zugenom
men, so der Internet-Dienst Agriholland. „Vom Stall zum Sozialamt" - 

so betitelte kürzlich das Bayerische Ldw. Wochenblatt einen JSN-Bericht 
über die Nöte der niederländischen Schweinehalter. Insbesondere das 

Gülleproblem sei ihnen - nach dem massiv geförderten Ausbau von 
Großställen - über den Kopf gewachsen. Die industrielle Gül.leverarbei- 
tung sei unrentabel und koste acht Euro je Kubikmeter. Gebeutelt seien 
die „ehemaligen Musterknaben der europäischen Schweineproduktion" 
auch durch seuchenartige Krankheiten und durch die hohe.Konzentra- 

tion der Schlachthöfe. Die Fleischproduzenten Dumeco und Hendrix 
hätten einen Marktanteil von 80 Prozent, der fehlende Wettbewerb 

führe zu niedrigeren Schweinepreisen als in Deutschland, in Höhe von 5 
Euro je Schwein. Laut DLG-Mitteilungen ist die Lage vor allem in vielen 

der 1.000 Großmastbetriebe existenzbedrohend, pm

Gesundung nur mit Biokost
Bio-Bauer Josef Albrecht musste im Dezember 2003 .unters Messer'. Der 

Kreisrat im bayerischen Oderding fragte beim Krankenhaus Weilheim 
nach Bioversorgung für seinen kranken Körper. Nach ablehnendem 
Bescheid ließ er sich lieber von Angehörigen und Freunden als mit 

konventioneller Krankenhauskost versorgen. Die eingesparte Verpfle
gung wollte sich Josef Albrecht vom Krankenhaus auszahlen lassen - 
alternativ bot er den Betrag als Spende für die Krankenhausküche an.

 ̂ eda

Coke-Probleme
Coca-Cola hat in letzter Zeit massive Probleme, nicht nur daheim durch 
seinen Dauerkonkurrenten Pepsi-Cola, sondern auch bei der Expansion 

auf dem indischen Wachstumsmarkt. Es gab Proteste nach Presseberich
ten über Pestizid-Cocktails in der braunen Flüssigkeit, über die 

Absenkung des Grundwassers durch Coca-Wasserentnahmen und über 
die Entsorgung von schwermetallbelasteten Coca-Industrieabfällen als 

„Dünger" auf den Feldern indischer Bauern. Hinzu kommen Proteste 
gegen die Verrottung der öffentlichen Wasserversorgungssysteme bei 

gleichzeitigem Einstieg Coca-Colas ins Tafelwasser-Geschäft für die
Oberschichten, pm

Wir lebten wie auf einer msel in einem 
immer stürmischer werdenden 

Meer“ -  so erinnert sich eine jüdische Teil
nehmerin an ein Kibbuz mitten in 
Deutschland zur Zeit der Nazi-Herr
schaft. Während in ganz Deutschland die 
Menschen jüdischen Glaubens systema
tisch verfolgt wurden, unterhielten jüdi
sche Institutionen in den dreißiger Jahren 
noch 30 landwirtschaftliche Ausbildungs

stätten, die jüdische 
Jugendliche auf ein 
freiheitliches Leben in 
Palästina vorbereite
ten. Palästina stand 
damals noch unter 
dem Mandat der Bri- 

1 ten, die jüdische Emi
granten nur dann ein- 
reisen ließen, wenn 
diese eine Ausbildung 
in der Landwirtschaft 
oder im Handwerk 
nachweisen konnten. 
Sie sollten bereit sein, 
Sümpfe trockenzule
gen, Straßen zu bauen 

Foto: Haschara-Dokumentation un(j SQZiale Einrich
tungen zu organisie

ren. Aus diesem Grund hatten vor allem 
jüdische Jugendbünde seit den 20er Jah
ren sogenannte „Haschara-Stätten“ (Has
chara ist das hebräische Wort für Vorberei
tung, Ausbildung) in ganz Europa aufge
baut, um dort Jugendliche im Bereich der 
Landwirtschaft auszubilden.

Religion und Hauswirtschaft
Über eine dieser Haschara-Stätten im 
brandenburgischen Ahrensdorf (30 km 
südlich von Berlin) berichtet eine Bro- 
schüren-Reihe, die Herbert Fiedler unter 
Mitarbeit zahlreicher Überlebender aus 
Israel erstellt hat. Auf dem gepachteten 
Landgut mit 40 Ausbildungsplätzen wur
den ab Sommer 1936 Jungen und Mäd
chen aus vielen Städten Deutschlands un
terwiesen. Neben der Beschäftigung mit 
jüdischer Geschichte und Religion stan
den auf dem Stundenplan: Pflanzenzucht, 
Gemüsebau, Baumpflege, Rinder-, Pferde-, 
Hühner-, Schaf- und Ziegenhaltung sowie 
Handwerk und Hauswirtschaft. „Als Jun
ge aus der Großstadt war es für mich ein 
großes Erlebnis, als ich zum ersten Mal ge
molken habe. Gerade hier habe ich schon 
einen kleinen Erfolg meiner Haschara ge
merkt, denn ich fühlte mich nicht mehr 
richtig als Großstädter, sondern als einer, 
der schon etwas mit der Scholle verbun
den ist.“

Die Freude erstarb am Hunger
Die Nazi-Herrschaft duldete diese Vorbe
reitungsstätten für die Ausreise zunächst

noch, wenn auch durch die Polizei eine re
gelmäßige Kontrolle der Personen durch
geführt wurde. Die Bauern und die Be
wohner der Umgebung verhielten sich zu
nächst respektvoll und hilfsbereit. „Der 
Bürgermeister von Ahrensdorf kam in den 
Jahren 1936,1937 und 1938 selbst mit sei
nen schweren Zugpferden auf die Felder 
des Landwerks zum Pflügen. Dafür arbei
teten dann die Jungen und Mädchen bei 
der Getreide- und Kartoffelernte des Bür
germeisters.“ Nach dem antijüdischen Po
grom im November 1938 wurde die 
Drangsalierung durch die Gestapo immer 
zynischer und bedrohlicher. „Die Bevölke
rung des Dorfes verschloss sich uns, der 
Hass begegnete uns allenthalben. Und fast 
übermenschlich die Anstrengungen, das 
Essen für 70, 80 immer hungrige Jungen 
und Mädchen zu beschaffen. Die Freude 
erstarb oft am Hunger und mit der Aus
weglosigkeit...“ Ablieferungszwänge für 
Lebensmittel sowie Hass, Terror und 
Angst machten das Landwerk zu einem 
Ghetto. Trotzdem erzählen anschauliche 
Berichte über die erfolgreiche, wenn auch 
komplizierte, oft bis an den Rand der Er
schöpfung führende Ausreise zahlreicher 
Haschara-Absolventen in die Freiheit in 
Palästina. Dort fanden sie Aufnahme in 
bestehenden Kibbuzzim, den landwirt
schaftlichen Produktions- und Lebensge
meinschaften: „Wir kamen nicht als ge
schlagene Opfer der Nazis nach Palästina, 
sondern als stolze aufrechte Menschen 
mit einem unbändigen Willen und einem 
ziemlich klaren Ziel vor uns.“

Internationale Begegnungsstätte
Im Mai 1941 wurde das Landwerk Ah
rensdorf von den Nazis geschlossen, par
allel zum Verbot jeglicher Berufsausbil
dung für Juden. Für die letzten Ausbilder 
und Jugendlichen begann der schreckliche 
Weg der Deportation nach Auschwitz. 
Nur wenigen gelang das Überleben. Ein 
letzter Brief der 17jährigen Karla Wagen
burg aus der Hölle von Auschwitz: „... bit
te vergesst uns nicht!“ Für fast 200 jüdi
sche Jungen und Mädchen aber war Ah
rensdorf „eine Brücke zum Leben“. Nach 
anfänglichem Zögern haben sich viele der 
Überlebenden an der Arbeit des „Förder
vereins für eine Internationale Begeg
nungsstätte Haschara-Landwerk Ahrens
dorf“ beteiligt. Eindrucksvoll und bewe
gend sind die Berichte und Biografien der 
Überlebenden über ihre Zeit auch nach 
der Flucht. Eckehard Niemann

Nähere Informationen über dieses bewegende 
Haschara-Projekt (auch an anderen Standorten in 
Deutschland) und die Dokumentation „Träume 
und Hoffnungen“ gibt es gegen eine Schutzgebühr 
von 20 Euro bei Herbert Fiedler,
Tel. 03371-62 07 98.
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Sauen in der Fruchtfolge
Robuste Ferkel zieht Jakob Lencer in der Freilandsauenhaltung auf seinem Biohof südlich von Ulm auf. Trotz Staub im 

Sommer und Kälte und Matsch beim täglichen Tiereversorgen im Winter bleibt er dieser tiergerechten Haltungsform treu.

Im Morgennebel sehen die Ferkel fast wie 
kleine Wildschweine aus, ein Durchein- 

andergewusel im Kleegras, die Ferkel to
ben in dem aufgewühlten Boden, purzeln 
übereinander und nehmen Anlauf für den 
nächsten Galopp. Beim genauen Hinse
hen fällt der Blick dann auf Zäune und 
Hütten. Statt Wildschweinen werden hier 
die Sauen der Familie Lencer im Freiland 
gehalten, eine Kreuzung aus Deutschem 
Landschwein und Pietrain -  gar nichts 
wildes. „Im Frühjahr stehen Leute an der 
Straße und sind ganz hingerissen von den 
süßen Ferkeln, sobald wir die Hütten dann 
weiter weg von der Straße aufgestellt ha
ben, schaut niemand mehr“, erzählt Jakob 
Lencer. Südlich von Ulm bewirtschaftet 
Jakob Lencer einen 50-Hektar-Biolandbe- 
trieb. Ferkel von gut 40 Sauen und 100 
Mastplätze sind neben dem Ackerbau 
Haupteinnahmequellen für den Hof.
Seit 1998, als Jakob Lencer den Hof über
nahm, werden die Muttersauen in Hütten 
gehalten. Die niedertragenden und leeren 
Sauen stehen wie die Mastschweine in der 
Nähe des Wohnhauses im Stall. Der Plan, 
die Tiere in die Fruchtfolge zu integrieren, 
wurde durch die Vorgabe der Behörden, ei
nen festen Zaun um die Stallanlage bzw. 
den Acker aufzustellen, ausgebremst. Nun 
stehen die Tiere auf einem elf Hektar gro
ßen Schlag und rotieren nur dort in eige
ner fünfgliedriger Fruchtfolge: Nach dem 
ersten Jahr Kleegras kommen die Sauen 
und wandern langsam auf dem Schlag vor
wärts, im dritten Jahr folgt Mais, dann 
Weizen und am Ende ein Gemenge aus 
Hafer-Erbsen-Gerste. Dass der Acker 
zwar moorig, aber auf einer Kiesschicht 
liegt, ist wichtig für die Freilandhaltung. 
„Im ersten Jahr hatten wir die Tiere auf ei
nem Schlag am Hof und im Winter ver
wandelte sich der Acker in aneinander ge
reihte mehr oder weniger kleine Seen“, so 
der Bauer. Der Schlag auf der Kiesschicht 
trocknet auch nach stärkerem Regen rasch 
wieder ab.
Anregungen für den Bau der Hütten be
kam Jakob Lencer von einem norddeut
schen Landwirt, der schon seit den frühen 
90er Jahren seine Tiere in Freilandhaltung 
aufzieht. Die Hütten sind mit einer sechs 
Zentimeter dicken Wollschicht isoliert, 
haben ein Fenster in Richtung Westen und 
die gegenüberliegenden Türen sind im 
Sommer mit einem, und im Winter mit 
zwei Vorhängen zugehängt. Eingestreut 
wird das Stroh direkt auf den Naturboden. 
Es gibt drei verschiedene Hütten: Zum 
Abferkeln welche mit Bügeln, um die Fer
kel zu schützen. Nach dem Absetzen blei
ben die Ferkel noch einige Zeit in Auf
zuchthütten auf dem Acker bevor sie ver

kauft oder selbst im Stall ausgemästet 
werden. Die tragenden Sauen stehen in 
Gruppenhütten.

Weniger Stress beim Absetzen
Versetzen lassen sich die Hütten mit dem 
Hubstapler. Zu Beginn tüftelte der Bio- 
Bauer, wie er Futterbehälter oder Tränken 
über Gewichte stabilisieren könnte. Heute 
ist alles leicht und einfach zu transportie
ren. Beim Versetzen der Hütten kann Ja
kob Lencer in einem Arbeitsgang sechs 
Futtertröge mitnehmen. Die Ferkel kön
nen unter der einfachen Litze, mit der die 
Sauen voneinander getrennt werden, hin
durch und nutzen einen Großteil der mit 
einem Knotengitter umzäunten Fläche. 
Dass sie schon vor dem Absetzen engen 
Kontakt zueinander haben, mindert den 
Stress des Absetzens. Vereinzelt kommt es 
jedoch vor, dass die Ferkel bei fremden 
Sauen saufen.
Für das Versorgen der Sauen braucht er 
zweimal am Tag 40 bis 60 Minuten. Hinzu 
kommt ein weiterer Tag für logistische Ar
beiten wie Futterwagen füllen, Schroten, 
Strohfahren und das Umsetzen der Hüt
ten.
Auch wenn die Arbeitsbedingungen im 
Winter kalt und im Herbst teils so mat
schig sind, dass die Gummistiefel stecken 
bleiben, sieht Jakob Lencer Vorteile in. der 
Freilandhaltung. „Die gesunde Haltung 
macht die Ferkel fit, wir haben keine Pro
bleme mit MMA. Wenn es mal Durchfall 
gibt, ist er leicht und kein Ferkel stirbt da
ran. Nur der Husten bleibt trotz Impfung 
ein Problem“. Hier hat er eine gelassene 
Einstellung bekommen, meistens ver
schwinde der Husten nach einiger Zeit 
von alleine.

Vermarktet über 
Erzeugergemeinschaft
Im Schnitt zieht er im Jahr 16 Ferkel je Sau 
auf, die Erdrückungsverluste liegen um 20 
Prozent. Bei einem Ferkelpreis von 80 
Euro fallen vor allem die hohen Futterkos
ten ins Gewicht. Nach den verschärften 
Biolandkriterien darf nur noch Futter von 
Bioland-anerkannten Futtermittelwerken 
zugekauft werden. Für ganz Baden-Würt- 
temberg gibt es nur noch ein anerkanntes 
Werk, da nach dem Nitrofen-Skandal ein 
Nebeneinander von Bio- und konventio
neller Ware in einem Werk nicht mehr er
laubt ist. Jakob Lencer kauft vor allem Fer- 
kelkom und Eiweißergänzer zu.
Neben der Direktvermarktung von zwei 
bis vier Schweinen im Monat, die ein 
Metzger einige Dörfer weiter schlachtet 
und zerlegt, verkauft er den Großteil der 
Mastschweine an die Erzeugergemein-

Sauen mit ihren Ferkeln gedeihen bei der tiergerechten Freilandhaltung

schaft Rebio aus Rotten
burg. Die Erzeugerge
meinschaft liefert Schwei
nehälften an Metzger und 
an Edeka Süd. Für Edeka 
macht das Biofleisch nur 
ein bis zwei Prozent des 
Umsatzes aus, für die 
Bauern aus Baden-Würt
temberg ist Edeka hinge
gen ein wichtiges Stand
bein.
Für Jakob Lencer ist die 
Freilandsauenhaltung 
mehr als ein Betriebs
zweig. Die tiergerechte 
Haltung kombiniert mit 
geringen Kosten liegt ihm 
am Herzen: „Sollte ich 
mal aus der Schweinehal
tung aussteigen, werde 
ich die Sauen als letzte ab
schaffen.“ ms

Jakob Lencer und seine Schwiegermutter versorgen 
morgens und abends in gut 40 Minuten die Tiere.

Die Ferkel werden extra zugefüttert. Durch den engen Kontakt mit Ferkeln anderer Sauen 
ist die Belastung beim Absetzen geringer. Fotos: Schimpf
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Extensiv arbeiten -  intensiv produzieren
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Auf der AbL-Mitgliederversammlung in Altenkirchen gab es großes Interesse am Thema bäuerliche Wertschöpfung 
durch Pflanzenöl. Markus Pscheidl aus Bayern stellte den zu Unrecht noch wenig verbreiteten Mischfruchtanbau vor.

w

Gerste und Leindotter 
Foto: Patric Bies

NAWAROS 
im Net

Unter www.nrw-nr.de ha
ben sich bereits fast 200 
Unternehmen und Insti

tute in die „Adressdaten- 
bank Nachwachsende 

Rohstoffe in Nordrhein- 
Westfalen" eingetragen 
und können dort - sor

tiert nach Wirtschaftssek
toren und Produktlinien - 

aufgerufen werden. Au
ßer Adressen finden sich 

auch aktuelle Informatio
nen sowie Veranstal

tungshinweise aus NRW 
zu nachwachsenden 

Rohstoffen, pm

Hofläden im Net
Unter www.biobauern.de 

können sich Direktver- 
markter kostenlos eintra

gen und auf ihre 
Homepage Hinweisen. 

Auch www.naturkost.de 
bietet ein entsprechendes 
Angebot, das gegen Ent

gelt noch individuell er
weitert werden kann, pm

:niger Pflanzenschutz betrei
ben und gleichzeitig mehr 

ernten, wer möchte das nicht?! Bei 
Markus Pscheidl vom Kramerbräu 
Naturlandhof in Pfaffenhofen ist 
das seit sechs Jahren gängige Pra
xis. Er betreibt Mischfruchtanbau, 
sät zwei verschiedene Pflanzen auf 
ein Feld und erntet Lebensmittel 
und Energie zugleich. Die Idee ist 
gar nicht so neu. Schon im 19. 
Jahrhundert hatte man sich in 
Deutschland damit befasst, um die 
verfügbare Bodenfläche und die 
Sonnenenergie besser nutzen zu 
können. Inzwischen bestätigt auch 
die Forschung, dass beim gleich
zeitigen Anbau von Getreide bzw. 
Eiweißpflanzen mit Ölfrüchten die 
Erträge positiv beeinflusst werden. 
Sie sind gegenüber Reinsaaten sta
biler und höher, wenn Blattpflan
zen mit Halmfrüchten, Tief- mit 
Flachwurzlem, Pflanzen mit ver
schiedenen Nährstoffbedingungen 
miteinander vermengt werden. Be

sonders dem Leindotter (Camelina sati- 
va), eigentlich ein Unkraut und nicht zu 
verwechseln mit dem Lein/Flachs, sollte 
mehr Beachtung geschenkt werden. Denn 
diese sehr anspruchslose Pflanze ist auch 
auf Sandböden anbauwürdig und anderen 
Ölpflanzen dort deutlich ertragsüberle
gen.

Im Leindotter wächst Energie mit
Ausgehend von Beobachtungen auf dem ■ 
Biolandhof Brand im Altmühltal im Jahr 
1988, dass die Erträge auf mit Ackersenf 
verunkrauteten Feldern nicht zwingend 
niedriger waren als auf beikrautfreien Fel
dern, entstand die Idee, sich den Feind 
zum Freund zu machen und die natürliche 
Verunkrautung mit einer Ölpflanze wirt
schaftlich zu nutzen. So wurde der Ar
beitskreis Mischfruchtanbau gegründet. 
Inzwischen liegen wissenschaftlich abge
sicherte Erkenntnisse vor, dass der Misch
anbau im Gesamtertrag dem Reinanbau 
überlegen ist. Feldversuche des Technolo
gie- und Förderzentrums in Bayern kamen 
zu dem Ergebnis, dass der Ertrag der 
Häuptkultur bei Mischfrucht im Vergleich 
zum Reinanbau um fünf Prozent sinkt, 
wenn 3 dt Leindotter je Hektar miterzeugt 
werden. Diese Menge Leindotter ergibt 
etwa 801/ha Pflanzenöl, was wiederum als 
Kraftstoff zur Bestellung, Pflege und Ern
te eines Hektar Getreides ausreicht. 
Markus Pscheidl erntet auf seinem Hof im 
Durchschnitt 35 dt/ha Sommerweizen 
und 4 dt/ha Leindotter. Dabei erzielt er im 
Mischanbau die gleichen bzw. bis zu sechs 
Prozent höhere Kleberpunkte. Den Mehr

erlös durch Mischfruchtanbau beziffert er 
mit insgesamt 140 Euro je Hektar. Beach
tet werden muss ein geringer Mehrauf
wand bei Sätechnik und Saat-Trennung. 
Dafür entfällt der Einsatz von M anzen
schutzmitteln zur Beikrautregulierung im 
konventionellen bzw. das Striegeln im 
ökologischen Anbau.
Beim Mischanbau von Erbsen und Lein
dotter kommt dem Leindotter auch eine 
stützende Funktion zu. Dabei konnte 
Markus Pscheidl auf dem Kramerbräuhof 
bis zu 30 Prozent höhere Erbsen-Erträge 
im Vergleich zum Reinanbau beobachten 
verbunden mit einem Zusatznutzen von
8 dt/ha an Leindotterkorn. So kann mit ei
nem Mehrerlös von gut 400 Euro je Hektar 
gerechnet werden. In seiner Region beob
achtet Markus Pscheidl, dass viele kon
ventionelle Betriebe Erbsen nur noch mit 
Leindotter anbauen. Das sei auch eine

Lässt sich nach der Ernte gut trennen: Erbsen und Leindotter. 
Foto: www.mischfrucht.de

Frage der Gewöhnung. Auf den ersten 
Blick sehen die Mischfruchtfelder „verun
krautet“ aus. Man habe eben „keinen rei
nen Tisch“ und müsse einige Tricks bei 
Aussaat und Ernte berücksichtigen. Tech
nisch sei das aber alles kein Problem, so 
das Fazit von Landwirt Markus Pscheidl. 
Die sehr kleinen Leindotterkömer lassen 
sich bei der Ernte einfach aussieben.

Leindotter wird ausgebremst
Behindert wird der Mischfruchtanbau mit 
Leindotter derzeit durch veraltete rechtli
che Rahmenbedingungen. So dürfen die 
Pressrückstände gemäß futterrechtlichen 
Bestimmungen als „unerwünschte Stoffe“ 
nicht eingesetzt werden. Dieser Regelung 
liegen schlechte Erfahrungen mit impor
tiertem Leindotter vor über 100 Jahren zu
grunde. Moderne Analysen bescheinigen 
den Leindotterpressrückständen dagegen 
einen hohen Futterwert. Offiziell ist Lein

dotter bisher nicht als Futtermittel zuge
lassen und darf auch nicht als solches ge
handelt werden. Das Verfütterungsverbot 
auf dem eigenen Betrieb konnte jedoch in
zwischen aufgehoben werden. Markus 
Pscheidl gibt zu bedenken, dass auch der 
heute weit verbreitete Raps gemäß Futter
mittelverordnung auf der Liste uner
wünschter Stoffe steht. Aus seiner Sicht 
ein Ergebnis fehlgeleiteter Forschungen. 
Tatsächlich stellt der Presskuchen für ihn 
sogar die Hauptwertschöpfung beim Lein
dotter dar und nicht das Pflanzenöl bei ei
nem derzeitigen Preis von 360 Euro/t bzw. 
40 Cent/1 Öl. Eigentlich ist Leindotteröl 
als Kraftstoff auch viel zu schade, gilt es in 
Frankreich doch als Gourmet-Salatöl. In 
Finnland ist mit „Camelina Oy“ eine Fir
ma entstanden, die Samen, Öl und Ku
chen des Leindotter in Delikatessabteilun- 
gen z.B. bei Spar und Stockmann ver

marktet. In Bayern dagegen denkt 
man derzeit über die Verwendung 
des Leindotterkuchens als Natur
düngemittel im Privatgartenbe
reich nach.
Im Energiebereich zählt Leindot
ter bisher nicht zu den förderwür
digen Ölpflanzen in der EU. So ist 
kein mit Leindotteröl betriebener 
Schlepper in das 100-Schlepper- 
programm (die Bauemstimme be
richtete) aufgenommen worden. 
Viel Handlungsbedarf also für die 
neugegründete Interessenge
meinschaft Mischfruchtanbau. 
Denn fehlendes Potenzial und 
mangelnde Nachfrage wird von 
den Leindottergegnem als Haupt
argument ins Feld geführt. Mar
kus Pscheidl dagegen sieht im 
Mischfruchtanbau mit Leindotter 

Potenziale in Deutschland und 
rechnet vor: Bei ein Viertel Sommerung 
auf den Flächen, was 12 Mio. ha ent
spricht, käme man auf 450.0001 Leindot
ter als reinen Zusatznutzen, wenn nur ein 
Achtel der Sommerung mit Leindotter 
durchmischt wäre. Ziel der Interessenge
meinschaft ist es daher, bundesweit mög
lichst viele Betriebe zu finden, die den 
Mischfruchtanbau mit Leindotter einfach 
mal auf einem halben Hektar probieren 
und damit zugleich Interesse signalisieren 
und Nachfrage schaffen. Das würde sich 
sicherlich positiv auf die rechtlichen Rah
menbedingungen auswirken! we

Keine Angst vor dem ungewohnten Anbausystem 
-  die Interessengemeinschaft Mischfruchtanbau 
gibt Tipps unter www.mischfruchtanbau.de. Wei
tere Informationen gibt es beim Bundesverband 
Pflanzenöle unter www.bv-pflanzenoele.de

große

http://www.nrw-nr.de
http://www.biobauern.de
http://www.naturkost.de
http://www.mischfrucht.de
http://www.mischfruchtanbau.de
http://www.bv-pflanzenoele.de
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LESERBRIEFE
Zur Umsetzung der EU-Agrarreform in eine 

nationale Verordnung

Nach der Tagung der Agrarminister
konferenz am 27. November 2003 ist 

auch weiterhin keine Entscheidung gefal
len, wie die Prämiengestaltung in Zukunft 
aussehen soll. Der Gesetzentwurf soll von 
Frau Künast Anfang 2004 vorgelegt wer
den und somit ist unser Einfluss, d.h. der 
Einfluss der Basis ausgeschlossen. Wenn 
Bayern und Hessen sich gegen das Regio
nalmodell wehren, ist das. Aus für die mitt
leren Betriebe, wie sie in Hessen vorherr
schen, programmiert. Es ist völlig unver
ständlich, dass die kleinstrukturierten 
Länder Bayern und Hessen das Flächen
modell befürworten, das die flächenstar
ken Betriebe bevorzugt. Will man wirklich 
den letzten Bauern von seinem Hof ver
treiben und das Land nur noch großflächig

von Tiefladerbauem bewirtschaften las
sen?
Sicher hat der Bauernverband im Hinter
grund kräftig mitgemischt, um seine 
Klientel nicht zu vergraulen, aber damit 
hat er sich mit Sicherheit einen Bären
dienst erwiesen.
Beim letzten EU-Gipfel hat Chirac Kanz
ler Schröder ganz schön über den Tisch 
gezogen, denn für die französischen Bau
ern kommt trotz 2,2 Milliarden Euro als 
Nettozahler ein überproportional hoher 
Rückfluss aus Brüssel heraus. 700.000 
französische Bauern werden es uns dan
ken!

Oswald Heftrig, Landwirt, 
65627 Elbtal-Elbgrund

Soja-Expansion in den Regenwald

Bei dieser Notiz „Kurzes am Rande“ in 
Bauemstimme 12/03 kommt mir wie
der der Gedanke, ob wir an der Vernich

tung des Regenwaldes nicht große Mit
schuld tragen, indem wir die lebensmittel
tauglichen Schlachtabfälle als Sondermüll 
vernichten. Ich jedenfalls finde es unver
antwortlich, dass hier Milliarden-Werte 
vernichtet werden und wir gleichzeitig da
mit eine Ausweitung des Soja-Anbaus för
dern. Ganz zu schweigen von den guten 
Geschäften, die wenige Konzerne mit Er

satzstoffen von Eiweißbausteinen machen. 
Wäre es nicht auch die Aufgabe von uns 
AbLem, dieses seit der BSE-Krise heikle 
Thema anzupacken und die verantwortli
chen Politiker von der Unsinnigkeit des 
Verbots zu überzeugen?

Laurenz Witschen, 49811 Lingen

Oie veröffentlichten Leserbriefe geben 
nicht unbedingt die Meinung der Redak
tion wieder. Die Redaktion behalt sich 
vor, Leserbriefe /u  kürzen

Hunger durch Politik, Politik gegen Hunger

Die Zahl der Hungernden nimmt nach 
dem Rückgang in den letzten Jahren 

weltweit wieder zu, obwohl eigentlich ge
nügend Nahrung für alle Menschen pro
duziert werden könnte, so der Weltemäh- 
rungsbericht der FAO-Weltemährungsor- 
ganisation. 842 Millionen Menschen ha
ben nicht genug zu essen, 800 Millionen 
davon leben im „Elendsgürtel“ von La
teinamerika über Afrika nach Asien. Trotz 
Erfolgen in einzelnen Ländern wie Brasi
lien, Vietnam, Mosambik, Tschad, Kenia 
oder Guinea verschärft sich die Problema
tik in Bürgerkriegsgebieten, in Afghanis
tan oder im Irak, aber auch in Nordafrika, 
dem Nahen Osten oder in Nachfolgestaa
ten des Ostblocks und Jugoslawiens. Aber 
auch Bevölkerungsriesen wie Indien, In
donesien, Pakistan, Sudan oder Nigeria 
bekommen das Hungerproblem nicht in 
den Griff. In China verlangsamt sich der
zeit die Armutsbeseitigung. Damit gerät 
das Ziel des Weltemährungsgipfels von 
1996, die Zahl der Ärmsten bis zum Jahr 
2015 zu halbieren, in weite Feme. Die 
FAO begründet dies mit „mangelndem po

litischen Willen“, so dass laut Süddeut
sche Zeitung das „Quartett des Elends“ 
(Krieg, Krankheit, menschenfeindliches 
politisches Klima und Korruption) andau- 
em wird. Die grassierende AIDS-Krank- 
heit bedeutet einen gravierenden Verlust 
von Arbeitskräften, Ressourcen und des 
Wissens um den Anbau von Hauptnah
rungsmitteln und Kulturpflanzen.
Als international zu unterstützende Anti- 
Hunger-Programme empfiehlt die FAO: 
Bildung einer Internationalen Allianz ge
gen Hunger mit engen Verbindungen zu 
nationalen und subnationalen Ebenen, 
bessere politisch-ökonomische Verhält
nisse, höhere Investitionen in Bildung und 
Landwirtschaft, z.B. durch besseren 
Marktzugang ländlicher Gebiete oder 
durch gezielte kleine Investitionen in Re- 
genauffangbecken und einfache Systeme 
für eine moderate, nicht bodenversalzen
de Bewässerung. Laut FAO werden Millio
nen bäuerlicher Existenzen aber auch rui
niert durch die exportsubventionierten 
Agrarüberschüsse der Industrieländer.

pm

Erste Erinnerung 
an die Kindheit

Mit drei Jahren, das war Ende der dreißiger Jahre, habe ich 
nach allerlei Erlebnissen bei Verwandten und im Kinder

heim richtige Eltern bekommen. Wir wohnten in einem kleinen 
Bauerndorf und so kam ich gleich mit dem ländlichen Leben in 
engsten Kontakt. Mir hat das alles ganz toll gefallen. So habe ich 
wie alle Bauemkinder bei der landwirtschaftlichen Arbeit mitge
holfen, wie ich es konnte. Am besten gefiel es mir im Kuhstall. 
Die Kühe erschienen mir gemütlich, dumm und schön warm. 
Bald schon lernte ich, die Kühe zu füttern. Im Sommer bekamen 
sie frisch gemähtes Gras, im Winter Heu. Später versuchte ich 
aüch, den Stall auszumisten. Oft habe ich mit „meiner Stallar
beit“ begonnen, während die Bauersleute noch auf dem Feld wa
ren. Um auch die letzten Spuren der Kuhscheiße (es gibt kein 
besseres Wort dafür) zu beseitigen, habe ich einmal den Dreck 
mit bloßen Händen weggeräumt und mit Wasser nachgespült. 
Leider ist diese „Feinarbeit“ niemandem aufgefallen. Bald habe 
ich gelernt zu melken -  natürlich mit der Hand. Daran hatte ich 
ganz besonderen Spaß und ich war auch sehr stolz darauf (bin 
es noch heute), sogar meine Eltern brüsteten sich damit, was sie

für ein tüchtiges 
Mädchen hätten. Ein
mal im Sommer, die 
Bauersleute waren 
alle bei der Heuernte, 
begann ich schon mal 
mit dem Melken und 
muss wohl sehr wü
tend gewesen sein, 
weil sie sehr spät 
vom Feld zurückka
men. Als dann end
lich die Bäuerin Rosa 
im Stall auftauchte, 
schimpfte ich bitter

böse mit ihr: „Wo seid ihr denn so lange, ich habe schon einmal 
gefüttert und zwei Kühe gemolken“ -  auf schwäbisch: „i han 
scho einegeh ond zwoi Küh gmolke“.
So wie ich an Alter, Größe und Kraft zunahm, erlernte ich die 
meisten Arbeiten, die auf einem Bauernhof damals anfielen, wo
bei das Füttern der Schweine ausschließlich der Bäuerin Vorbe
halten blieb. Auch für die Hühner sorgte sie am liebsten selbst. 
Zur damaligen Zeit gab es wohl schon einfache Mähmaschinen 
und Heuwender, aber nicht jeder Bauer konnte sich das leisten. 
Vieles blieb Handarbeit wie das Mähen der Frucht, das Binden 
der Garben, Wenden und Zusammenrechen des Heus, Auflesen 
der Kartoffeln. Auch das Einbringen der Rüben im Herbst war 
eine anstrengende Arbeit: ständig in gebückter Haltung. Bei all 
diesen Tätigkeiten konnten und mussten die Kinder ihren Anteil 
übernehmen. Auch war der Boden in meiner Heimat auf der rau
hen Alb sehr steinig. Im Frühjahr und im Herbst mussten daher 
alle Mann auf die Felder zum „Stoi klaube“, also Steine auflesen. 
Die wohlhabenden Bauern hatten ein oder zwei Pferde, die meis
ten jedoch verrichteten die Feldarbeit mit Ochsen oder Kühen. 
Sie wurden vor die Leiterwagen gespannt und mit guten Worten 
oder auch mit einem Knüppel zur Arbeit angetrieben. Dazu blieb 
mir ein Bauemspruch bestens in Erinnerung, den ich heute noch 
bei passender Gelegenheit anwende: „Mr muss schwätze mit de 
Leut, mit ma Pärle Ochse schwätzt mr au“, was heißt: Man muss 
sprechen mit den Menschen, mit einem Paar Ochsen spricht 
man auch.

. aus Baden-Württemberg
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Verliebt Trecker fahren
Das nördlichste Bundesland hat einen neuen Exportschlager: Die Kurzgeschichten von Matthias Stührwoldt

in erster Auflage vergriffen.

Doch keine Sorge, auch wenn vor 
Weihnachten die Telefone im 

ABL-Verlag heiß liefen, weil jeder noch 
schnell einen Stührwoldt an die Liebs
ten verschenken wollte -  wo wir als 
treue Leserschaft von Matthias doch 
eigentlich wissen sollten, dass es nur 
die eine Liebste gibt -  kurz, die erste 
Auflage seines ersten Buches, noch 
rechtzeitig zu Weihnachten erschie
nen, war ebenso schnell vergriffen. Sei 
es, dass ein Dutzend Mähdrescherfah
rer beglückt werden sollten -  vielleicht 
lassen sich die Erträge durch verliebtes 
Fahren ja noch toppen -  sei es, dass 
treue Leserinnen und Leser unserer 
letzten Seite „Ihren“ Stührwoldt nun 
auch gebunden auf dem Regal stehen 
haben wollen, als süßen Schlummer
trunk der Heiterkeit und Notapotheke 
gegen die Widrigkeiten der Agrarpoli
tik. Denn „warum wird heute noch je
mand Bauer? Wer rackert freiwillig sie
ben Tage in der Woche, zehn bis zwölf 
Stunden am Tag, und häufig auch noch 
in der Nacht, und ist dabei glücklich?“, 
so die einleitenden Worte zu diesem 
Buch, das „vergnügliche, versöhnliche

und verständnisvolle Geschichten vom 
Land erzählt“, wie Stephan Börnecke 
von der Frankfurter Rundschau 
schreibt. Und wer schon das Glück hat
te, Matthias Stührwoldt bei einer Le
sung in Altenkirchen live zu erleben, 
der weiss, da wird nichts beschönigt 
oder verklärt. Da geht es knallhart zur 
Sache, beim „Ferkelkastrieren mit der 
Putenschlächterin“ zum Beispiel. Kein 
Weichzeichner, keine rosa Brille, Mat

thias Stührwoldt steht als Bauer und 
Vater von fünf Kindern mitten im Le
ben, das vermittelt schon das Um
schlagbild. Aber auch ein Bauer 
träumt, wächst über seinen Alltag hin
aus. Denn schließlich gibt es sie, die 
Liebste ohne Namen, und daneben -  
trotz aller Deadlines, Kacke und stink
normaler Nachmittage -  die ungebro
chene Liebe zum Landleben.
Wer mehr erfahren möchte, sollte le

sen. Der ABL-Verlag hat reichlich 
Exemplare nachgedruckt. Und wer 
schon gelesen hat, hier noch ein Tipp: 
Diese Mischung bunter Geschichten 
eignet sich auch gut als Geschenk und 
ist keineswegs nur für Kenner und 
Kennerinnen der Landwirtschaft ge
schrieben. So wurde Matthias kürzlich 
von einem studierten Autor gefragt, wo 
man denn so schreiben lernt. Nun, of
fensichtlich beim Treckerfahren und et
was Stallmist muss auch noch dabei 
sein.
Und zum Schluss noch der absolute In- 
sider-Tipp: Lesen ist schön, live erleben 
ist schöner. Ein unvergleichlicher Hör- 
genuss, wenn Matthias Stührwoldt die 
Geschichten selbst liest. Die nächsten 
Termine sind am Samstag, den 21. Fe
bruar, um 14 Uhr 30 im Cafe Grünland 
in Holzdorf bei Eckemförde und (we
niger nördlich) am Sonntag, den 7. 
März um 19 Uhr 30 in Borgentreich im 
Steinernen Haus. Und natürlich sind 
auf Anfrage noch weitere möglich, we

Verliebt Trecker fahren von Matthias Stühr
woldt ist erschienen im ABL-Verlag, hat 
178Seiten und kostet 9,90 €.

Die „Stille Macht“ des Agrobusiness-Geflechts

Die „stille Macht“ der Lobbyisten, 
die unkontrollierte Einflussnahme 

von Interessenvertretem der Wirt
schaft auf Politik und Verwaltung, wird 
in einem neuen Buch zum Lobbyismus 
in Deutschland erstmals systematisch 
beschrieben und bewertet. Die Politik
wissenschaftler Thomas Leif (zugleich 
Chefreporter beim Südwestfunk) und 
Rudolf Speth haben dazu zahlreiche 
namhafte Autoren um ihre Analyse ge
beten.
Ihr Fazit: Viele Lobbyisten scheuen das 
Licht der Öffentlichkeit, um als „Fünf
te Macht“ in diesem Staat ihre Ein
flusszonen zu sichern. Umso wichtiger, 
dass dieses Tabuthema im Buch von 
Leif und Speth analysiert und durch
sichtig gemacht wird. Nur die systema
tische Herstellung von Transparenz 
und demokratischer Kontrolle über die 
vielfältige Einflussnahme von Unter
nehmen und Verbänden nimmt dem 
Lobbyismus seinen Demokratie ge
fährdenden Charakter.
Diese Forderung wird in zahlreichen 
Beiträgen verständlich gemacht und 
untermauert, vor allem auch durch

Fallbeispiele, so etwa zur Lobby von 
Pharmaindustrie, Straßenbaufirmen 
oder der BASF. Für unsere Leser be
sonders interessant: der umfangreiche 
Beitrag von Eckehard Niemann zum 
„Interessengeflecht des Agrobusi
ness“.
Erstmals wird hier die Rolle des Deut
schen Bauernverbands und der mit 
ihm verbundenen Industriezweige und 
Verbände systematisch durchleuchtet. 
Vor dem Hintergrund der Agrarentwic
klung der letzten 50 Jahre wird be
schrieben, wie der Deutsche Bauern
verband immer mehr den Charakter ei
ner Interessenvertretung für alle Bau
ern aufgab und stattdessen immer stär
ker das Lobby-Geschäft von Agrarin
dustrie-Betrieben, Raiffeisen-Großge- 
nossenschaften und Agrarchemie- 
Konzernen unterstützte.
Um diese Rolle effektiv und unange
fochten spielen zu können, wurden an
dere Landwirtschaftsverbähde syste
matisch in den Agrobusiness-Filz ein
bezogen und das Entstehen oppositio
neller Strömungen und Verbände un
terdrückt. So behielt der Bauernver

band lange ein Monopol darüber, wel
che Interessen gegenüber Politik und 
Agrarverwaltung artikuliert und 
durchgesetzt wurden. In manchen Be
reichen sicherte sich der Bauernver
band sogar die Umsetzung staatlicher 
Aufgaben. All dies wird im Buch „Die 
stille Macht“ ausführlich dokumen
tiert, u.a. auch mit einer Auflistung der 
Posten führender Bauernverbands- 
Funktionäre in Agrobusiness und Poli
tik.
Seit der Agrarwende wankt dieses Lob
by-Monopol des Bauernverbands, weil 
außer ihm nun auch andere Interessen
vertretungen Zugang zu Politik und 
Verwaltung bekommen. Damit erhal
ten bisher nicht repräsentierte bäuerli
che Interessen eine wirksamere Lobby, 
zum Beispiel über die AbL, die Biover
bände, die ostdeutschen Privatbauem- 
Organisationen oder über das Agrar- 
Bündnis. Angesichts der anstehenden 
Weichenstellung der Landwirtschaft 
zwischen agrarindustriellem und bäu
erlichem Weg ist dies eine wichtige 
Chance für die Selbständige und Agro
business unabhängige Durchsetzung

bäuerlicher Interessen und eine neue 
Agrarpolitik, nm

Thomas Leif, Rudolf Speth (Hrsg.): Die stille 
Macht -  Lobbyismus in Deutschland, West
deutscher Verlag 2003, 385 S., 32,90 €; zu be
ziehen über den ABL-Verlag

Thomos tsif ■ Rudolf Spesti {Hrag.l

DIE STILLE MACHT

V .

LOBBYISMUS IN DEUTSCHLAND
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Wie finde ich einen Hof? Kunst-Dünger fürs Auge

«rotier

Für den Einstieg in die Landwirtschaft 
gibt es Bedarf. Das hat sich gezeigt bei 

einer Tagung zum Thema im November
2002 in der Evangelischen Landjugend
akademie Altenkirchen.
Sie . platzte vor Andrang 
aus den Nähten (siehe 
BS 12/2002). Viele wa
ren gekommen, die einen 
Hof suchen. Auch Bau
ern kamen, die den Hof 
abgeben oder mit ande
ren gemeinsam bewirt
schaften wollen.
Die Tagung wurde orga
nisiert von der Evangeli
schen Landjugendakade
mie Altenkirchen, der 
AbL und der Universität 
Kassel. Das Sonderheft 2 
der arbeitsergebnisse der Uni Kassel fasst 
die Tagung zusammen.
Es ging um Möglichkeiten und Schwierig
keiten bei der Suche, der Finanzierung, 
den Rechtsformen von Höfen. Referenten 
aus Ministerien und Banken informierten 
über Finanzierungsformen, Rechtsproble
me der Hofübergabe und Fördermöglich
keiten. Von Bauern und Initiativen wur
den unterschiedliche Formen der Überga
be vorgestellt: Übernahme eines Hofes 
und Fortführung als Einzelbetrieb, schritt
weiser Aufbau aus kleinsten Anfängen he

— arbeits 
ergebnisse

i Gelegenheit:
■ 80 Kiilu* und 

Hof

raus, Betriebsgemeinschaften, Höfe in ge
meinnütziger Trägerschaft. Ebenso vielfäl
tig sind die möglichen Formen der Finan
zierung: Pacht, Erwerb von Eigentum 

durch eine Leibrente, 
Stiftungen,....
Wie kommen Abgebende 
und Hofsuchende zu
sammen? Hofbörsen 
sind dabei von zentraler 
Bedeutung. Die hessi
sche Hofbörse stellte sich 
vor. Und bei dieser „Bör
se“ geht es nicht nur ums 
Makeln. Es findet eine 
aufwändige Beratung 
statt, die von der Finan
zierung bis zur Klärung 
der sozialen Probleme 
reicht.

Seine Probleme, einen passenden Nach
folger für seinen Hof zu finden und die 
Übergabe finanziell zu regeln, schildert ein 
„Bauer in Rente.“ Der Gärtnerhof „dunter
& drüber“ berichtet von seiner Entste
hung als Gemeinschaftsprojekt.

Götz Schmidt/eda

arbeitsergebnisse Sonderheft 2, Existenzgründung 
in der Landwirtschaft, November 2003, Zeitschrift 
der AG Land- und Regionalentwicklung FB ökolo
gische Agrarwissenschaften der Universität Kas
sel, 36 S.,6,- € ; zu beziehen über den ABL-Verlag.

Besteilcoupon für Hofneugründer
Ich bestelle:
.... Expl. des neuerschienenen kritischen Agrarberichts 2004: 19,80 € 
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2003: 21,00 €
.... Expl. Oer kritische Agrarbericht 2002 als CD: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001: 20,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2000: 19,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 1999: 18,00 € 
Sonder-Paketpreise: 2 Ausgaben 30,00 €, 4 Ausgaben 55,00 €
Ältere Ausgaben 1996-1998 je 5,00 €

1993-1998 je 2,50 €
.... Expl. Verliebt Trecker fahren (NEUERSCHEINUNG!): 9,90 € 
außerdem:

Zahlung Q  nach Erhalt der Rechnung Q  mit beiliegendem Scheck 
leberteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos

Porto: 2 ,75 € 
Summe: €

Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon ggf. email

Name Adresse

Datum Unterschrift
Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstr. 31,59065 Hamm
Fax: 02381/492221

Die ersten Farbfelder entstanden 1999 in der Prignitz in Brandenburg. Auf 
Stilllegungsflächen blühte lila die Phacelia und gelb der Senf. Mit Zwischen
früchten legte das Instiut FINIS zusammen mit Bauern großflächige farbige 
Muster und Figuren aus bodenverbessernden und ökologisch wertvollen 
Pflanzen an. Mit den Farbfeldern soll die Gründüngung als Alternative bzw. 
Ergänzung zur mineralischen Düngung und die Brachfläche als Erlebnisraum 
genutzt werden. Die Broschüre „Farbfelder" dokumentiert die Erfahrungen, 
die innerhalb von drei Jahren - zuerst in der Prignitz, dann in weiteren Regio
nen - gewonnen wurden. Sie will Lust machen, selbst Farbfelder anzulegen - 
und erklärt auch, wie das geht, welche Pflanzen geeignet sind und was sie 
kosten, eda
ZALF: Farbfelder -  Augen-Sinnes-Bienen-Weiden. 31 S.; zu beziehen beim Zentrum für 
Agrarlandschafts- und Landnutzungsforschung (ZALF) e. V., Direktorat, Eberswalder Stra
ße 84, 15374 Müncheberg, bitte 1,44 Euro in Briefmarken beilegen.

Die Landwirtschaft: Märkte und Vermarkten
Die Fachbuch-Reihe „Die Landwirtschaft", die den Wissenskanon der Land
wirtschaftsschulen seit Jahrzehnten systematisch darstellt, ist auch in den 
letzten Jahren wieder aktualisiert worden: so durch die Neubearbeitung der 
Bände zu „Pflanzlicher Erzeugung", „Tierischer Erzeugung" und zu „Land
technik/Bauwesen". Deutlich spürbar und anerkennenswert ist dabei das Be
streben, die wichtigen Bereiche eines nachhaltigen, umweltverträglichen und 
tiergerechten Wirtschaftens zu integrieren. Dies gilt auch für den neuen Band 
„Märkte und Vermarkten", der eine Auskoppelung aus dem umfangreichen 
Band „Wirtschaftsiehre" darstellt. Neben Kurz-Darstellungen der klassischen 
Volkswirtschaft und der Agrargeschichte tritt eine detaillierte Beschreibung 
der einzelnen Betriebsmittel- und Absatzmärkte (leider ohne Angabe der 
agierenden Unternehmen und ihrer Strukturen) sowie des „Marketings für 
Land- und Forstwirtschaft". Erfreulich, dass z.B. die Risiken der Gentechnik 
oder die Kritik an der Nachbauregelung zumindest erwähnt werden. Im Kapi
tel „Agrarpolitik" werden die wichtigsten Institutionen (vom Bundesland bis 
zur WTO) dargestellt, dabei werden erstmals neben dem Deutschen 
Bauernverband auch der Bundesverband der Landwirte im Nebenberuf, der 
ostdeutsche Bauernbund und die AbL aufgeführt, en 
Die Landwirtschaft, Märkte und Vermarkten, BLV-Verlag 2003, 384 S., 35,- € ; 
zu beziehen über den ABL-Verlag.

Weltreiche des Profits
W ie transnationale Konzerne seit Jahrhunderten in andere Gesellschaften 
und Kulturen eindringen und welche Kämpfe und Auseinandersetzungen da
durch ausgelöst wurden - darüber wird in diesem Buch berichtet: über In
dien und die britische Ostindienkompanie, über Cecil Rhodes und seine Bri
tish South Africa Company, über die japanische Südmandschurische Eisen
bahngesellschaft und über die Strategien der United Fruit Company in Mittel
amerika. Sehr aktuelle Bezüge stellen die Kapitel über Union Miniere in Afrika 
und die Aramco im Mittleren Osten her, ebenso die Beschreibung des Sport- 
artikel-Multis „Nike und seinen Fabriken in der Dritten W elt", die Rolle von 
Shell in Nigeria und die „Kulturrevolution" des Verlegers Murdoch in China 
und Indien. Spannende und lehrreiche Geschichten also von „Kommerz, 
Eroberung und Globalisierung", en
Daniel Litvin: Weltreiche des Profits. Gerling Akademie Verlag 2003, 414 S., 29,60 € ; 
zu beziehen über den ABL-Verlag.

Saaten und Taten 2004
Den Saatgutkatalog der besonderen Art 
gibt es auch für diese Gartensaison wie
der vom Verein Dreschflegel. Hausgärt
ner und Selbstversorger finden ein ein
zigartiges Sortiment von biologischem 
Saatgut, das über lange Jahre auf 
Dreschflegel-Höfen und in den Gärtnerei
en entwickelt wurde. Neu in diesem Jahr 

sind Anbauanleitungen auf den Saatguttüten 
bei den allermeisten Sorten. Außerdem bekommt 

Gärtner Tipps, für wie viele Pflanzen oder für wie viele 
Meter Reihenlänge der Inhalt seiner Samentüte ausreicht. 

Dreschflegel: Saaten und Taten 2004. 98 S.; zu beziehen bei 
Dreschflegel, Postfach 12 13, 37202 Witzenhausen,

Fax: 05542-502758, dreschflegel@biologische-saaten de
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( K l e i n )  A N Z E I G E N V e r a n s t a l t u n g e n

Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- €, jede weitere 
angefangene Zeile 1,50 € (gewerbliche 20,- € zzgl. MwSt., jede 
weitere Zeile 3,- €); Chiffregebühr 2,50 €. Anzeigenannahme bis zum 
17. des Vormonats. Anzeigen bis einschließlich 12,50 € nur gegen 
Vorauszahlung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von
2,75 € für die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt 
unsere Anzeigenpreisliste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften 
bitte an: „Unabhängige Bauemstimme“, Bahnhofstraße 31, 59065 
Hamm, Fax: 02381-492221, E-mail: bauernstim@aol.com.

•  Suche Hof mit (arrondierter) Weide
fläche zur Pferdehaltung, egal wo. Der 
Ort muss passen. CHIFFRE BS 2/04-1
•  Verkaufe laufend beste Arbeitspfer
de in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
®  07551/63609
•  Aufgeschlossene Auszubildende in 
der Hauswirtschaft - Familie mit vier 
Kindern - Urlaub auf dem Bauernhof/ 
Kindergeburtstage/Agrotourismus/ 
Kindernachmittage für August 2004 
gesucht. Sauerland / www.bilderbuch- 
bauernhof.com, ®  02973-6722

•  Es gibt sie noch: Milchbetonte 
Schwarzbunte Niederungsrinder (in 
Reinzucht oder mit HF-Anteilen), be
währt wegen ihrer Nutzungsdauer, ih
rer Fleischqualität und ihres ruhigen 
Wesens. Tragende Rinder und Deckbul
len abzugeben. Kontakt unter: 
®  05673/3540 (Poppinga)

•  Dipl.-Ing. agr. (w), 32, praxiserfah
ren in Tierhaltung, Gemüse- /Kräuter
anbau, sucht Arbeit im Öko-Landbau. 
S. Aigner, Thulestr. 13, 13189 Berlin, 
®  030-48331611

«-Bauerntag und Fachtagung:
„Arbeitsplätze in der Landwirtschaft 
sichern und schaffen -  
eine politische Aufgabe!"
13. und 14. Februar 2004: Heim volkshochschule am  
Seddiner See, Seeweg 2 ,1 4 5 5 4  Seddiner See bei Potsdam,
®  033205-46516, Fax: -46519. www.hvhs-seddinersee.de

Freitag, den 13. Februar 2004
„Wie muss eine effektive bäuerliche Interessenvertretung 
für (ostdeutsche) Betriebe aussehen?” mit Jö rg  Gerke, AbL- 
Bundesvorstand; Regina Witt (Gäa e.V.-Vereinigung ökologi
scher Landbau Brandenburg); Reinhard Benke (Bauernbund 
Brandenburg); Jörg Klemm (AbL Sachsen/Thüringen); Franz- 
Joachim Bienstein (AbL-Mecklenburg-VorpommerrV Branden
burg)
„WTO, EU-Agrarreform und Zukunft der bäuerlichen Land
w irtschaft in Deutschland" mit Bundesministerin Renate Kü
nast; Cornelia Schmidt (AbL-Brandenburg); Friedrich-Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf (AbL-Bundesvorsitzender)
„Erfolgreich vermarkten" mit Tilman Uhlenhaut, (Geschäfts
führer der NEULAND-Fleischvermarktungs GmbH Lüneburg); 
Karsten Ellenberg- (norddeutscher Kartoffelerzeuger); Friedhelm 
Plaß (Gut Ogrosen in Brandenburg, ökologische Höfegemein
schaft)
„Die Zukunft der ländlichen Regionen -  Konflikte und Pro
blem lösungen" mit Prof. Andreas Troge (Präsident Umwelt
bundesamt Berlin); Heino von Meyer (Leiter OECD-Centre Ber
lin); Wolfgang Reimer (BMVEL)

Sam stag, den 14. Februar 2004
Bus-Exkursion zum  Gut Ogrosen, einer Gemeinschaft von vier 
selbständigen Landwirtschaftsbetrieben im Dorf Ogrosen, die 
ökologisch wirtschaften (Gäa), mit Hofmolkerei, betriebseigener 
Schlachtstätte, Backofen und Hofladen.

Kontakt: AbL e.V., 59065 Hamm ®  02381-9053-170 oder
-  171, Fax: 02381-492221; 

AbL-Brandenburg: Cornelia Schmidt, ®  03879-12518 
Bitte schriftlich anmelden bei Georg Janßen, AbL-Bundesge- 

schäftsführung, Heiligengeiststr. 28, 21335 Lüneburg, 
®  04131-407757, Fax: -407758 

Teilnehmerbeitrag 50 Euro (incl. alle Mahlzeiten und 
Übernachtung in der Heimvolkshochschule, 

Busexkursion am Sa.); Tagesgäste zahlen 30 Euro 
Fahrgemeinschaften: wer eine sucht oder anbieten kann, 
melde sich bitte im AbL-Büro bei Katrin Fechner, ®  02381- 

9053170, Fax: -492221, NRW@abl-ev.de

Die AbL bedankt sich beim Verein zur Förderung einer nachhal
tigen Landwirtschaft FaNal e.V., bei der Gäa Brandenburg, bei 
der NEULAND GmbH Lüneburg für die Unterstützung dieser 
Veranstaltung.______________________________________________

Bauerntag 2004
13. und 14. Februar 2004, Brandenburg 
Programm siehe Anzeige links!
Weitere Informationen zu Ostdeutschland 
auf den Seiten 2 und 3.

Heide Weser: 
Gentechnik in aller Munde?
24. Februar 2004, Verden 

Die Zukunft unserer Lebensmittel kritisch 
betrachet. Vortrag mit Angela von Bees
ten, Gründerin des Arbeitskreises Gen
technik in Landwirtschaft und Ernährung 
des ökologischen Ärztebundes.
20.00 bis 21.45 Uhr, Kreisvolkshochschule 
Verden, Schleppenföhrerstr. 12, Raum 1.8

i f c  Bayern: 
Klimatagung
28. Februar 2004, 84405 Dorfen 
Im Bewusstsein der dramatischen Konse
quenzen des globalen Klimawandels für 
die Welternährungssicherheit wollen wir 
die langfristigen Folgen für die mitteleu
ropäische Land- und Forstwirtschaft in 
den Vordergrund stellen und deren kon
krete Handlungsspielräume ausleuchten. 
Anmeldungen an: Andrea Elisabeth Eiter,
'S  0821/4540951, aheiter@freenet.de 
Übernachtungen für weiter anreisende Ta
gungsteilnehmer können im Ökohotel Dor
fen organisiert werden

Baden-Württemberg: 
Grüne Gentechnik und EU- 
Agrarreformen
29. Februar 2004, Bad Boll-Eckwälden 

Landesmitgliederversammlung der AbL 
Baden-Württemberg mit Referaten und 
Diskussionen zur Grünen Gentechnik und 
den EU-Agrarreformen.
10.00 Uhr, Landgasthof Albblick in 73087 
Bad Boll-Eckwälden

Niedersachsen: 
Erneuerbare Energien
29. Februar 2004, Verden 
Frühjahrstagung 2004 zum Thema Bio
gas und Fotovoltaik: praktische Möglich
keiten für bäuerliche Betriebe mit Refer
enten vom Beratungsring Suderburg und 
vom Beratungsring Lüchow.
10.00 bis 12.30 Uhr und Mitgliederver
sammlung 14.00 bis 15.30 im Gasthaus 
Grüner jager, Bremer Str. 48, Verden; wei
tere Infos bei Andi Backfisch, 'S  05508- 
999989

Nordrhein-Westfalen: 
EU-Agrarreform
09. März 2004, Rheda-Wiedenbrück 

Offene Jahrestagung mit anschließender 
Landesmitgliederversammlung zum The
ma: EUR-Agrarreform - betriebswirt
schaftliche Auswirkungen der Betriebs- 
bzw. Flächenprämie auf den Struktur
wandel der bäuerlichen Landwirtschaft 
mit Wolfgang Reimer (BMVEL) und Dr. 
Martin Berges (LWK-NRW)
14.00 Uhr, Jägerheim Hotel-Restaurant, Am 
Jägerheim 1, 33378 Rheda-Wiedenbrück,
®  05242-577966. Fax: -577967

Mecklenburg-
Vorpommern
Regionale Qualitätsprodukte
02. März 2004, Güstrow 

Die zweite gemeinsame Wintertagung 
von AbL und BUND soll die möglichen 
Konsequenzen der EU-Agrarpolitik ver
deutlichen und Möglichkeiten der Schaf

fung und Vernetzung regionaler Erzeu
ger-, Verarbeitungs- und Vermarktungs
strukturen vorstellen. Es präsentieren sich 
bäuerliche Betriebe mit Direktvermark
tung, die größte Bio-Bäckerei in MV, ein 
landesweiter Lieferservice und das einzige 
Bio-Hotel.

Grüne Gentechnik: Wem 
nutzt sie wirklich?
03. Februar 2004, Göttingen 
Mehr Risiken als Vorteile? Podiumsdiskus
sion mit: Prof. Dr. Maria Finkh, Uni Kassel- 
Witzenhausen; Heidrun Klaus, Verbrau
cherzentrale Niedersachsen; Dr. Felix 
Prinz Löwenstein, Bund Ökologische Le
bensmittelwirtschaft (BÖLW); Prof. Dr. 
Hans-Walter Heidt, Albrecht-von-Haller- 
Institute for Plant Sciences; N.N., KWS 
Saat AG, Einbeck.
19:30 Uhr im Gasthaus des Jungen Thea
ters Göttingen, Kontakt: Bündnis 90/DIE 
GRÜNEN, ®  0551-55594, Fax: -5316206, 
www.gruene.de/goettingen

Saatgut und Gentechnik
04. Februar 2004, Oberuhldingen/Bodensee 
Rechtsfragen zum praktischen Anbau mit 
Hansjürgen Schmidt, Rechtsanwalt und 
Spezialist für EU- und WTO-Recht 
19.30 Uhr im Uhldinger Hof, Bahnhofstr. 
24, Oberuhldingen, Kontakt: agrarvivendi 
Projektbüro für internationale Agrarkultur, 
Cornelia Wiethaler, ®  07551-91200, Fax: - 
91201

Saatgut -  Ernte gut
Hörfunk-Programm
Feature: Wem gehört die Landwirtschaft? 
Das nicht ganz einfache Thema „Saatgut" 
für Rundfunkhörer aüfbereitet.
WDR 3 am 03. Februar 2004 von 22.00 bis
23.00 Uhr; Deutschlandfunkam 02. März 
2004 von 19.15 bis 20.00 Uhr; SR am 13. 
März 2004 von 9.04 bis 10.00 Uhr

Systemaufstellungen in der 
Landwirtschaft
Seminarreihe
Systemaufstellungen machen soziale 
Kräfte sichtbar und lassen neue Lösungen 
finden für Familie und Betrieb. Die drei 
Seminare richten sich an Bauern, Bäuerin
nen und interessierte Berater. Sie sind un
abhängig von einander und können ein
zeln gebucht werden. In der Gebühr ist 
eine telefonische Nachbereitung ent
halten.
14. u. 15. Februar mit Dr. Hans-Jürgen 
Geisler in Witzenhausen, 06. u. 07. März 
mit Evelin Mazet in Bad Karlsbafen, 26. 
bis 28. März mit Lotte Lore Cording in 
Rahden/Niedersachsen 
Kontaktstelle „Systemaufstellungen in der 
Landwirtschaft", Tischbeinstr. 112, 34121 
Kassel, www.betrieb-familie-system.de

Einführungskurs 
Ökologischer Weinbau
02. bis 05. Februar 2004, 79283 St. Ulrich 
Katholische Landvolkshochschule St. Ulrich, 
79283 Bollschweil. @07602-91010, Fax: - 
910190, info@St-Ulrich-LVHS.de

Bauerntag der LVHS 
St. Günther
17.-Februar 2004, Niederafteich 

Thema: Planungssicherheit - ein Fremd
wort in der Landwirtschaft?
Kath. Landvolkshochschule St. Günther, 
94557 Niederalteich, ®  09901-93520, Fax: 
-935219, www.lvhs-niederalteich.de

BioFach 2004
19. bis 22. Februar 2004, Nürnberg 
Weltleitmesse für Naturkost 
www.biofach.de, NürnbergMesse, 
®  09118606-4909, Fax: -4908

Nachhaltigkeit in der 
Lebensmittelwirtschaft
20. Februar 2004, Biofach, Nürnberg 
Nachhaltige Kommunikation für nachhal
tige Lebensmittel am Beispiel der Firmen 
Hipp und Rapunzel 
Ecozept GbR, Obere Hauptstr. 29, 85354 
Freising, Fax: -08161-41325, Strauch@eco- 
zept.de

Naturschutzberatung für 
die Landwirtschaft
Seminarreihe 2004/2005, Insel Vilm 
Zielgruppe sind Personen, die in der prak
tischen Beratung von Landwirten tätig 
oder am Aufbau einer landwirtschaftli
chen Naturschutzberatung im eigenen 
Wirkungsbereich interessiert sind.
Drei je 4-tägige Trainingsseminare in der In
ternationalen Naturschutzakademie des 
Bundesamts für Naturschutz, 16. bis 20. 
Februar, 08. bis‘12. November 2004, Früh
jahr 2005; Ansprechpartner: Dr. Norbert 
Wiersbinski, BfN-INA Insel Vilm, 18581 Put
bus/Rügen. ®  038301 -86111, Fax: -86150, 
norbert.wiersbinski@bfn-vilm.de

Saatgut und Gentechnik
19. und 21. Februar 2004, Biofach, Nürnberg 
Vortragsveranstaltung mit Diskussionsfo
rum: Wie schützen wir den Bio-Markt? 
(19. Februar, 15.00 bis 16.30 Uhr), Höch
ste Zeit für die Züchtung: Synergien von 
Handel und Züchtung für den Biomarkt 
(21. Februar, 11.00 bis 13.00 Uhr) 
agrarvivendi Projektbüro für internationale 
Agrarkultur, Cornelia Wiethaler, @  07551 - 
91200, Fax:-91201

Ökologischer Landbau 
Zukunft für meinen Hof?
25. und 26, Februar 2004, Niederalteich 
Informationsseminar in Zusammenarbeit 
mit Biokreis Erzeugerring und Naturland. 
Kath. Landvolkshochschule St. Günther, 
94557 Niederalteich, ®  09901-93520, Fax: 
-935219, www.lvhs-niederalteich.de

Ziegen- und Schafhaltung
25. bis 28. Februar 2004, Creglingen 
Artgerechte Haltung, Herstellung von 
Ziegenkäse, Zerlegung eines Schlachtkör
pers und Zubereitung von Lammgerich
ten.
Ländliche Heimvolkshochschule Lauda, Tau- 
berstr. 9, 97922 Lauda, ®  09343-589190, 
Fax: -613781, www.LHVHS.de

Lohnt sich meine 
Direktvermarktung?
02. und 03. März 2004, Schwäbisch-Hall/Ilsho- 
fen
16. und 17. März 2004, LVHS Petersberg, 
85251 Erdweg
Workshop zur individuellen Berechnung 
der Rentabilität von Direktvermarktungs
verfahren.
Bioland-Erzeugerring Bayern, Stefan Rett- 
ner, ®  09337-980031, Fax: -980032
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Milchtagung:
„Neue Wege für eine lohnende Milcherzeugung"
Ein „Muss" für alle, die sich nicht nur mit Jammern zufrieden geben wollen!

M ontag, 8. März 2004, Beginn 9.00 Uhr
Katholische Landvolkshochschule Hardehausen bei 34414 W arburg

Berater Alois Burgstaller aus Österreich: mit weniger Aufwand und Milchleistungen 
unterhalb 6.500 kg einen maximalen Gewinn erzielen
Gyso von Bonin und Stefan Mann: durch Streik höhere Milchpreise erzwingen 
Josef Jacobi: Aufpreismodell der Molkerei Usseln
Veterinär Dr. Becker: gefährliche Rinderkrankheiten, Q-Fieber und Paratuberkulose
Landw irt Gottfried Glöckner: negative Erfahrungen mit der Verfütterung von Genmais
Frau Dr. Schmid, Universitätsklinik München: weniger allergisch bedingte Krankhei
ten bei Kindern auf Bauernhöfen mit Tierhaltung
Anm eldung bis zum  27.02.2004 an: Bundesstelle der KUB, Ute Ackermann, Drachen- 
felsstr. 23, 53604 Bad Honnef-Rhöndorf ®  02224 -  946521, Fax: -946544 e-mail: 
u.ackermann@kljb.org

Bundesweite Milchtagung von AbL und AG Land- und Regionalentwicklung der Univer
sität Kassel, gefördert mit Mitteln des Bundesministerium für Landwirtschaft.

Ich werde Mitglied in der
Zutreffendesbitteankreuzen:

|~| Ich möchte Mitglied Inder AbL werden

□  Ich zahleden regulären Mitgliedsbeitrag von 
85,-€

0  Wir bezahlen den MitgliedsbeitragfürEhepaareund 
Hofgemeinschaften von 110,-€

, Mitgliedsadresse:

n  Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von
□  120,-C □  150,-€ oder______________ zu
zahlen.

|~| Ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslos und 
bezahle einen Mitgliedsbeitrag von 30,-€
(Nachweis fügeich bei)

O  Ich beantrageals nicht landwirtschaftliche Unterstützer/in 
einenMitgliedsbeitragvon55,- €

Straße PLZ, Ort

Zahlungsweise des Mitgliedsbeitrags:

Q  NachErhaltderRechnung 
Q  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung

Ich bin Abonnentder Unabhängigen Bauernstimme:

□  ja □  nein
|~| Ich bestelleauch die Unabhängige Bauernstimme 

(BitteCouponaufSeite24ausfüllen)

Hiermitermächtigeich Siewiderruflich, den von mirzu errichtenden Beitrag bei Fälligkeitzu Lasten meines Kontoseinzuziehen.

Konto-Nr. BLZ Bank
DieMitgliedschaftverlängertsichautomatischumeinweiteresJahr,wennnichtspätestens14TagevorAb}aufgelajndigtvvird.
Ich bin damit einverstanden, dassdie Deutsche Bundespost im Falleeiner Adreßänderungdie neue Adresseandie AbL bzw. 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kann innerhalbeinerWocheohne Angabe vonGründen schriftlich bei der AbLwiderrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf
Bittesenden Siedie Mitgliedserklärung ineinem Kuvert an:

AbL e.V. Bauernstimme Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm
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AbL
Schlesw ig-H olstein
Bernd Voß, Diekdorf Nr. 124, 25554 Wilster, ®  04823/8505, Fax: /75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, ®  04635/2141, Fax:/2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, @  04326/679 Fax 289147 
Flensburg: Heiner Iversen, 'S “ 04631/7424, Fax 04631/3852

N iedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn, ®  05865-988360 
und Fax 05865-989361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, @  + Fax: 04233/669; Ulrike Helberg-Manke,
®  04231/63048
Elbe-Weser: Ada Fischer® 04723/3201, Fax: 04723/2118 
Wendland-Ostheide: Horst Seide, @  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, @  05508-999989, Fax: 05508-999245

Nordrhein-W estfalen
Landesverband NRW: Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, ®  02381/9053173,
Fax: 492221
Herford: Friedei Gieseler, ®  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, ®  05702/9152 
Hellweg: Wilhelm Eckei, ®  02378/2991 
Sauerland: Dorothee Biermann, ^  02973/2557 
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann, “1? 05273/35447 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ©  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ^  05241/57069 
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, ‘35’ 02248/4761

H essen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, 06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, "ü? 05673/3540

R heinland-Pfalz
Landesverband: Quellenweg 6, 56288 Bell, ®  06762/951170, Fax: 06762/951191 
Regionalverband Eifel: Ulrike Hanen, Kirchplatz 5, 54636 Rittersdorf, ®  u. Fax 
06561/695486

Baden-W ürttem berg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, @  07352/8928, Fax: 07352/941422 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, W  07443/3990, Martin Reiter,07524/2272; Hed
wig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, 'S “ 07971/8584 
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, 'S “ 0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Siegfried Jäckle, Spittelhof, 78112 St. Georgen-Oberkirnach,
®  07724/7992
Ortenaukreis: Tilo Braun, ®  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, @  07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, ®  07528/7840, Fax. 07528/927590

Bayern
www.abl-bayern.de
Landesverband: Andreas Remmelberger, Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz, @  08679/ 
6474, Fax: -9130145, e-Mail: Abl-Bayern@web.de
Regionalgruppe Pfaffenwinkel: Wolfgang Taffertshofer @  08847/804, Christa 
Schlögel @  08856/5723
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach, Hans Urbauer ®  08628-634, Ute Gasteiger 
@08039-1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, @  08742/8039 
Franken: Gabriel Deinhardt, @  09194/8480

M ecklenburg-V orpom m ern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5, 18258 Rukieten, @  038453/20400, Fax:/52131 
Vorpommern: Albert Wittneben, Altes Schulhaus, 17091 Wolkow, @  039604/26859 
Brandenburg: Cornelia Schmidt, Burgstr. 11,19336 Plattenburg, ®  03879/12518, 
Erich Degreif, Gut Breite, 14547 Stücken, ®  033204/35648, Fax: -35649 
Bernd Hüsgen, Dorfstr. 2, 15837 Groß-Ziescht, ®  033704/66161

Sachsen/T hüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, @  037323/50129, 
Fax: 15864

Geschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiligengeiststr. 28, 21335 
Lüneburg, ®  04131/407757, Fax 04131/407758
Arbeitskreis Frauen: Maria Heubuch, Luttolsberg 8, 88299 Leutkirch, @  07561-5937 
Arbeitsgruppe ökologischer Landbau: Dietmar Groß, Am Dorfbrunnen 1, 34576 
Homberg-Mühlhausen, ®  05681/2607
„Morgenland" - Arbeitskreis für Leute, die auch morgen noch in der Landwirtschaft 
oder einem angelagerten Bereich arbeiten wollen. Arnd Berner, Zum Anger 5, 37547 
Kreiensen-Opperhausen ®  ü. Fax. 05563-910705, hof_berner@hotmail.com 
AgrarBündnis e.V.: Ulrike Ottenottebrock-Völker, Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda- 
Wiedenbrück, @  05242/44327, Fax: 931446 
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, ®  0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE, Rue de la Sablonniere 18, ß-1000 Brüs
se l,®  00322/2173112, Fax2184509, E-mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Haus der Land
wirtschaft, Bielefelder Str. 47, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 05242/925814, Fax: 
925833, email: Andrea.Kiel@lk-wl.nrw.de
Projektbüro Hanf, Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Ostinghau
sen, @  02945/989195, Fax: 02945/989133
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren. Adi
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Des Bauern Sehnsucht nach Unabhängigkeit

Wollen wir nicht alle einfach unabhängig sein? 
Gerade als Bauern, Landwirte oder Agro Mana

ger? Unabhängig von der Politik, den Verbänden, der 
Bevölkerung und auch vom Wetter, die uns oft so 
rücksichtslos im Stich lassen?
Jaaa...und jetzt haben wir die Möglichkeit, uns ein 
Stück Unabhängigkeit zu kaufen! Und zwar bei Dow 
AgroSciences.
Mit einem großen Bild des Indianerhäuptlings Sitting 
Bull wirbt der Pflanzenschutzmittel-Konzern in ei
ner zweiseitigen Anzeige in top agrar unter der Über
schrift der Kampf für Unabhängigkeit hat schon vie
les möglich gemacht so beeindruckend, dass sogar 
ich als Öko Bauer mir den gesamten Text durchlese! 
Denn: Das neue Starane XL gibt sie (die Unabhän
gigkeit) jetzt allen Landwirten. Allen Landwirten, 
also auch mir als Ökobauer und denen, die nur Grün
land bewirtschaften?
Würde ja auch mal endlich Zeit. Wo es schon so viele

Mittelchen auf dem Markt gibt, die gegen oder auch 
für so vieles gut sind. Für die Unabhängigkeit musste 
endlich auch mal was her! So wie einst der große 
Häuptling unter dem Einsatz seines Lebens für die 
Unabhängigkeit kämpfte, ist es für uns heute nicht 
mehr praktikabel. Die Zeiten der großen Abenteuer 
sind vorbei. Dafür können wir uns heute den unlieb
samen Eindringlingen auf unseren Äckern dank ganz 
neuer Wirkstoffkombination mit schnellem Erfolg 
durch schnelle Wirkung und auch bei schwanken
den Temperaturen entledigen!
Gut, dass man heute alles kaufen kann, und dass das 
alles so ungefährlich ist, und nicht mit dem Leben be
zahlt werden muss!
Die historische Tatsache, dass die Indianer ihren 
Freiheitskampf verloren haben, brauchen wir hier lie
ber nicht zu erwähnen. Damals wurden Bisons abge
schlachtet und den Indianern wurde eine ihnen frem
de Ordnung aufgezwungen. Sitting Bull würde sich
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vielleicht im Grab herumdrehen, wenn er wüsste, 
dass sein Kampf für die Unabhängigkeit des indiani-' 
sehen Naturvolkes für den Kampf gegen Unkräuter 
mit Pestiziden missbraucht wird.
Heute und hier befinden wir uns auf den, manchmal 
(leider?) nicht ganz so weiten, Agrarsteppen Mittel
europas. Heute machen uns nicht die Indianer oder 
etwa frei laufende Büffelherden unsere irdischen 
„Jagd- und Wirtschaftsgründe“ streitig, sondern in 
den Augen von Dow AgroSciences die Klette, und 
gleichzeitig viele weitere Unkräuter. Und gegen diese 
gilt es jetzt vorzugehen, um unsere Unabhängigkeit 
durchzusetzen, oder bringe ich hier jetzt etwas 
durcheinander?
Damit Sie mich jetzt richtig verstehen: Es leben die 
landwirtschaftlichen Abhängigkeiten! Die Verflech
tungen des Wetters, der Fruchtfolge, des Bodenle
bens, der Nährstoffkreisläufe -  ihnen allen und noch 
vielen, vielen mehr müssen wir uns unterordnen, um 
mit Freude, Erfolg und Herausforderung den Beruf 
der Bäuerin /des Bauern ausüben zu können! (Viel
leicht hätten wir dann auch keine Klettenprobleme 
mehr!).
„Meine Damen und Herren von Dow AgroSciences, 
ich will nicht Ihre Unabhängigkeit!“ Ich will meine 
Unabhängigkeit und ich bin so unverschämt, dass 
ich meine Abhängigkeit gleich noch mit dazu haben 
will!
„Ihre Abhängigkeit können Sie schön für sich behal
ten, zusammen mit Ihrem patentierten Gentech- 
Saatgut, Ihren sogenannten freien Märkten und Ih
ren Aufforderungen zur weiteren Intensivierung der 
Produktion. Ihre leeren Versprechungen in Agrar
magazinen interessieren mich nicht.“
Da lese ich lieber die unabhängige Bauemstimme. 
Die ist wirklich unabhängig und hat es eben nicht 
nötig, den Schöpfern solcher blödsinnigen Werbean
zeigen aus Finanzierungsgründen nach dem Mund 
zu reden. A m d Berner
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